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LESS 
Die Gartenszene in T. S. Eliots 
Burnt Norton I 


(Ein Beitrag zur Interpretation der Four Quartets) 
Von Willi Erzgräber (Darmstadt) 


Im Jahre 1933 stellte T.S. Eliot in einer Vorlesung in New 
Haven folgendes über das Ziel seiner eigenen dichterischen Be- 
i miihungen fest: 

‘... to write poetry which should be essentially poetry, with nothing 


transparent that we should not see the poetry, but that which we are 
meant to see through the poetry, poetry so transparent that in reading 
it we are intent on what the poem points at, and not on the poetry, this 
seems to me the thing to try £or!.’ 


fe In vorsichtig tastender Weise versucht Eliot in diesem Satz die 
von ihm angestrebte Dichtung zu umschreiben, was ihm freilich 
nur mit Hilfe eines Paradoxons gelingt. Die Paradoxie des zitier- 
| | ten Satzes ist darin begründet, daß er das Wort ‘poetry’ in doppel- 
| ter Bedeutung gebraucht. Er bezeichnet damit einerseits das 

Zusammenspiel der Formfaktoren eines Gedichtes wie Reim und 
Rhythmus, Bild und Metapher, durch die bestimmte stimmungs- 
' mäßig-sinnliche Wirkungen und Vorstellungen erzeugt werden. 
Die Gefahr, welcher nach Eliot alles lyrische Schaffen ausgesetzt 


le ist, besteht darin, daB diese Mittel Selbstzweck werden, was zur 


Folge hat, daB die Thematik der dichterischen Aussage merklich 
 verblaBt. Demgegenüber schwebt Eliot eine Dichtung vor — und 
| dies ist die zweite Bedeutung des Wortes “poetry” —, deren Form 


| Metrum, Rhythmus, Metaphorik und Symbolik so beschaffen sind, 
daß sie den Blick des Lesers primär auf den in der dichterischen 


Wenn Eliot in dem zitierten Satz die sinnlich-formale Seite der 
i Lyrik dem sinnstiftenden Element unterordnet, so dürfte dabei 

eine bestimmte polemische Absicht im Spiele gewesen sein. Eliot 
_ wendet sich hier — wie in zahlreichen kunstkritischen AuBerun- 
sen — gegen Tendenzen in der romantischen und nachromanti- 
chen Dichtung des 19. und 20. Jahrhunderts, die seines Erachtens 
zu einer Überbewertung äußerer formaler Perfektion in der Lyrik, 

i | 1 Zit. nach F. O. Matthiessen, The Achievement of T.S. Eliot, 2nd ed., New 
| York, London 1947, S. 90. 
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poetic about it, poetry standing naked in its bare bones, or poetry so - 


2 Willi Erzgräber 


zugleich aber — wie etwa in der Georgian poetry — zu einer merk- 
lichen Verflachung des Gehaltes führten. 


Lassen wir die Voraussetzung gelten, daß nicht nur Eliots 
Kunstkritik, sondern auch seine Dichtung eine Gegenbewegung 
gegen die romantische Tradition im weitesten Sinne des Wortes 
darstellt, so dürfen wir in der obén zitierten Feststellung zugleich 
einen methodischen Hinweis für unsere Interpretation des I. Satzes 
von Burnt Norton? erblicken, über dessen Auslegung innerhalb der 
bisher vorliegenden Eliot-Forschung wenig Einigkeit erzielt 
wurde’. Wir möchten in unseren folgenden Ausführungen ver- 
suchen, dieses Gedicht als ‘transparent poetry’ zu lesen und zu 
deuten und auf diese Weise in das Zentrum von Eliots dichteri- 
scher Aussage vorzudringen. Wir schließen uns dabei möglichst 
eng an den Wortlaut des Gedichtes selber an und richten unsere 
Aufmerksamkeit insbesondere auf die in diesem Gedicht gebrauch- 
ten Motive und Symbole, denn von ihnen aus läßt sich am ehesten 
erschließen, ‘what the poem points at’, d.h. in welche Sinn- und 
Seinsbereiche das Gedicht als Ganzes verweist. — 


Burnt Norton, das erste der Four Quartets, das nach einem eng- 
lischen Landsitz in Gloucestershire benannt ist, beginnt mit einer 
dichterisch-philosophischen Reflexion über die Zeit, denn das Ver- 
hältnis des Zeitlichen zum Zeitlosen ist eines der Grundthemen, 
das in immer neuen Variationen in diesem lyrischen Zyklus er- 
klingt und auf das der Leser bereits mit den einleitenden Zeilen 
eingestimmt werden soll. 


‘Time present and time past 

Are both perhaps present in time future, 
And time future contained in time past. 
If all time is eternally present 

All time is unredeemable. 

What might have been is an abstraction 


2 Das Wort ‘Satz’ entspricht im Hinblick auf den Aufbau der Four Quartets 
dem englischen Begriff ‘movement’ (= musikalischer Satz). 

3 Vgl. dazu — neben dem schon erwähnten Buch von F. O. Matthiessen — 
folgende Arbeiten, die sich eingehender mit den Four Quartets befassen: Ray- 
mond Preston, ‘Four Quartets’ Rehearsed, a Commentry on T.S. Eliot’s Cycle 
of Poems, London 1946, 4th impr. 1948; T. S. Eliot, a Study of his Writings by 
Several Hands, ed. by B. Rajan, 2nd impr., London 1948; Grete u. Hans Heinrich 
Schaeder, Ein Weg zu T. S. Eliot, Hameln 1948; Leonard Unger, ‘T. S. Eliot's 
Rose Garden: A Persistent Theme’, in: T. S. Eliot: A Selected Critique, ed. by 
L, Unger, New York, Toronto 1948; Elizabeth Drew, T. S. Eliot, the Design of 
his Poetry, New York 1949; Helen Gardner, The Art of T. S. Eliot, London 1949; 
Hans Egon Holthusen, ‘Das Nichts und der Sinn, T. S. Eliot als Lyriker’, in: Der 
unbehauste Mensch, Motive und Probleme der modernen Literatur, München 
1952, S. 66—98; Dietrich Bischoff, ‘T. S. Eliot, Die “Vier Quartette’” ’, Die Samm- 
lung, 8. Jg., 1953, S. 114—31; R. Lübker, ‘Vier Quartette von T. S. Eliot, Versuch 
zu einer Einführung’, Die Neueren Sprachen, 1954, S. 74—84, 120—27, 180-200; E. R. 
Curtius, Kritische Essays zur europäischen Literatur, Bern 1954, S. 315—55; Ro- 
bert D. Wagner, ‘The Meaning of Eliot's Rose-Garden’, PMLA, LXIX (1954), 
S. 22—33; G. Williamson, A Reader's Guide to T. S. Eliot, a Poem-by-Poem Ana- 
lysis, New York 1955; C. G. Grover Smith, Jr., T. S. Eliot's Poetry and Plays: 
A Study in Sources and Meaning, Chicago 1956. Eine eingehende Auseinander- 
setzung mit der genannten Literatur ist — im Rahmen dieser Ausführungen — 
aus Raumgründen nicht môglich. 


T.S. Eliots Burnt Norton I 28 
Remaining a perpetual possibility 
Only in a world of speculation. — 
What might have been and what has been 
Point to one end, which is always present 


Den Ausgangspunkt bildet fiir Eliot in dieser nachsinnenden 
Betrachtung des Zeiterlebnisses der gegenwirtige Augenblick: 
dieser hat — gleich allen anderen vorausgegangenen Augen- 


blicken — eine iiber ihn selber hinausragende Bedeutung, insofern 


er die Ursache fiir zukiinftiges Geschehen in sich tragen kann, so 
daß letztlich Zukünftiges bereits im Vergangenen enthalten ist. 
Auf diese Weise schließt sich die Zeit in der Vielzahl ihrer Augen- 
blicke zu einem allseits verwobenen Ganzen zusammen, denn die 
Vergangenheit ragt über die Gegenwart in die Zukunft hinein; die 


Zukunft aber weist wiederum in die Vergangenheit zuriick. Das 


heißt mit anderen Worten: Eliot betrachtet die drei dem Namen 


nach unterschiedenen Zeiten — Vergangenheit, Gegenwart, Zu- 


kunft — nicht als Teile einer meßbaren, objektiven Zeit; er hat 
vielmehr das übliche Denkschema aufgehoben: alles, was sich in 
der Zeit ereignet, ist stets gegenwärtig. Es ist wohl zu beachten, 
daß Eliot in diesem Zusammenhang die Zeit als ewige Gegenwart 
versteht, die nicht verwechselt werden darf mit der Ewigkeit im 
theologischen Sinn®, denn es geht ihm zunächst nur darum, das 
Zeiterlebnis des ganz in die Zeit eingeschlossenen menschlichen 
Bewußtseins zum Ausdruck zu bringenf. 

Wird nun die Zeit in diesem Sinne als ewige Gegenwart ver- 
standen, so erscheint zugleich alles zeitliche Geschehen als un- 
widerruflich, unaufhebbar, ja unerlösbar. Bereits in Ash Wednes- 
day heißt es: ‘I know that time is always time/ And place is always 
and only place’; in dem Drama The Family Reunion findet sich 
der Satz: ‘... everything is irrevocable / The past unredeemable”; 
und in den Four Quartets formuliert der Dichter nun in umfassen- 
der Weise: ‘If all time is eternally present / All time is un- 
redeemable’. Daß diese Deutung des zeitlichen Geschehens jedoch 
nur von bedingter Gültigkeit ist und die genannte Gesetzmäßigkeit 
durch eine höhere Seinsordnung durchbrochen und aufgehoben 


werden kann, die freilich nicht durch denkerische Anstrengung zu 


4 Wir zitieren nach der bei Faber & Faber erschienenen Ausgabe der Four 
Quartets, London 1944. 

5 Vgl. hierzu auch H. Viebrock, Thomas Stearns Eliot, Kevelaer, 1950, S. 14. 

6 R. Preston, a. a. O., S. 9, sieht in den ersten Zeilen der Four Quartets eine 
Meditation über eine Stelle aus dem Prediger Salomo; G. Williamson, a. a. O. 
S. 205, verweist auf die Ausführungen, die Augustinus, Confessiones, XI, über die 
Zeit macht. Es ist jedoch zugleich zu bedenken, daß sowohl in moderner Dich- 


| tung (von Proust bis Joyce) als auch in moderner Philosophie (von Bergson bis 


Heidegger) die Beschäftigung mit dem Zeitproblem ein vorherrschendes Thema 
ist, wobei es — wie bei Eliot — in jedem Falle um eine Überwindung des physi- 
kalischen Zeitgebriffes und eine Darstellung der erlebten Zeit geht. Wir wollen 
damit die Hinweise von Preston und Williamson keineswegs entkräften, sondern 
lediglich zeigen, wie bei Eliot innerhalb des gleichen Motives traditionelle und 
moderne Vorstellungen miteinander verschmolzen sein können. 

7 The Family Reunion, London 1939, I, 3, S. 67. 
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erfassen ist, deutete Eliot ebenfalls schon in Ash Wednesday an, | 
wo der Ruf ertönt: ‘redeem the time’. Wir werden zu zeigen haben, — 
in welcher Weise er diese thematische Linie in Burnt Norton I | 
fortgeführt hat. 

SchlieBlich wird das menschliche Erleben der Zeit noch durch 
ein drittes Moment gekennzeichnet: die Möglichkeit. Eliot denkt 
hier vor allem an die Möglichkeit, insofern sie der Vergangenheit 
angehört (‘what might have been’). Sie stellt eine Abstraktion dar, 
die nur in der Welt des spekulativen Denkens fortdauert, ‘re- 
maining a perpetual possibility / Only in a world of speculation’. 
Im Vergleich zu dem tatsächlich Wirklichkeit Gewordenen führt 
die unausgeschöpfte und verscherzte Möglichkeit ein schattenhaf- 
tes, ‘unwirkliches’ Dasein im Spiel unserer Gedanken, die die Ver- 
gangenheit noch einmal überfliegen und zu ergründen versuchen, 
was wohl geworden wäre, wenn wir eine bestimmte Möglichkeit 
in die Tat umgesetzt hätten. 

Dennoch ist dem Wirklichen und dem ehedem Möglichen eines 
gemeinsam: sie deuten auf ein Ziel und Ende, welches in unserem 
Dasein stets gegenwärtig ist. Indem eine vergangene Möglichkeit 
ungenutzt blieb, gab sie den Weg frei für eine zweite Möglichkeit, 
die in Wirklichkeit umgewandelt wurde. Auf diese Weise aber 
liegt im Gegenwärtigen beides vereint: der gegenwärtige Augen- 
blick erhält sowohl durch die ungenutzte als auch durch die ge- 
nutzte und damit Wirklichkeit gewordene Möglichkeit sein 
Gepräge. 

Freilich lassen sich die Zeilen: “What might have been and what 
has been / Point to one end, which is always present’, auch noch 
anders auffassen. Mögliches und Wirkliches finden in bezug auf 
die menschliche Existenz ihr Ziel und Ende im Tode, wobei wir 
den Tod nicht nur als das äußere Ende unsres Daseins begreifen dür- 
fen, sondern auch als den ‘Tod im Leben”, der einen Bestandteil 
unseres gegenwärtigen Daseins bildet, insofern alles sich in der 
Gegenwart vollziehende menschliche Tun bereits ein Sterben, ein 
Verzehrtwerden der Lebenskraft darstellt. 

Aber auch mit diesem zweiten Interpretationsversuch ist die Be- 
deutung der angeführten Zeilen noch nicht erschópft, denn sie 
kehren am Ende des I. Satzes von Burnt Norton wieder und stehen 
dort in einem Sinnzusammenhang, der erst erfaBt werden kann, 
wenn wir die auf den spekulativen Eingang folgende lyrische 
Partie verstanden und gedeutet haben. Helen Gardner sieht in 
dieser Partie nicht mehr als die Wiedergabe einer in Burnt Norton 


erlebten äußeren Wirklichkeit, in die sich Erinnerungen an die 


8 Daß das Thema ‘death-in-life’ zu den dichterischen Grundthemen Eliots 


überhaupt gehört, zeigt ein Blick auf sein frühes lyrisches Werk, insbesondere 


The Waste Land. 
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D Kindheit didichen®. Uns scheint es ide sehr fraglich zu sein, 
ob mit einer solchen Interpretation das Wesentliche von Eliots 
dichterischer Aussage getroffen ist: wer so deutet, verfängt sich 


| mit seiner Interpretation in der Poesie der Szene und verfehlt den 


Gegenstand, der durch die Poesie transparent werden sollte. Um 
zum Kern dieser lyrischen Partie vorzudringen, versuchen wir 


zunächst, ein höchst einfaches sprachliches Phänomen zu klären, 


über das die meisten Eliot-Interpreten ohne Kommentar hinweg- 
gleiten. Wir fragen: worauf beziehen sich bzw. was bedeuten die 
Pronomina ‘they’ und ‘them’ in diesem besonderen Sprachzusam- 
menhang? 


Folgen wir dem Wortlaut der Dichtung: die visionáre Garten- 
szene setzt damit ein, daß der Dichter Klänge vernimmt, die ver- 
schieden sind von den Klängen jener Schritte, die er in seiner 
Erinnerung hört, und den Klängen der Worte, die er spricht und 


die im Hörer (and Leser) seiner Dichtung widerhallen. Dann ver- 


nimmt er die Aufforderung des Vogels, sie, d. h. die Klänge und 
damit zugleich auch ihren Ursprungsort zu suchen: ‘Quick, said 
the bird, find them, find them’. Und dann, als — in diesem visionä- 
ren Geschehen — das Tor durchschritten ist, stellt er fest: ‘There 
they were ...’. Streng grammatisch genommen kann sich dieses 
‘they’ nur auf das einzige vorausgegangene Substantiv im Plural: 
‘echoes’ beziehen. Nun heißt es aber weiterhin, daß ‘sie’ würdevoll 


. (‘dignified’) und unsichtbar (‘invisible’) waren und schwerelos 


über das welke Laub in der herbstlichen Wärme durch die zitternde 
Luft glitten (‘Moving without pressure, over the dead leaves, / In 
the autumn heat, through the vibrant air’), wobei sich dem Leser 
eher die Vorstellung von Gestalten als die von Klängen aufdrängt. 


Dann taucht das Pronomen ‘they’ erneut auf in dem folgenden 


Satz: ‘There they were as our guests, accepted and accepting’, was 


uns wiederum an Personen denken läßt, wobei freilich vermerkt 


werden muß, daß inzwischen ein neues Substantiv im Plural hin- 
zugekommen ist: ‘the roses’, so daß man nun auch sagen könnte: 
es sind die Rosen, welchen wir wie Gästen begegnen. Diese Auf- 


_ fassung wird jedoch wieder in Frage gestellt durch die folgende 


LOUE Pt a ar 


_ Aussage: 


‘So we moved, and they, in a formal pattern, 
Along the empty alley, into the box circle, 
To look down into the drained pool.’ 


C. L. Barber, der im Rahmen einer Abhandlung über das Drama 
The Family Reunion auch auf die Four Quartets zu sprechen 
kommt, bemerkt zu der besonderen Bedeutung des Pronomens ‘they’ 
in Burnt Norton I: 


‘9 Helen Gardner, a. a. O., S. 159. 
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“They” are, indifferently, the adults, Agatha, or the Eumenides when 
these last are “accepted and accepting”10.” 


Er fühlt sich zu dieser Deutung berechtigt, weil in dem Drama 
The Family Reunion in dem Gesprách zwischen Harry und Agatha 
(11,2) ebenfalls die Erinnerung an seine Szene im Rosengarten 
auftaucht als Symbol für den Augenblick hôchster menschlicher 
Erfüllung. Lassen wir hier die einzelnen Stellen, an welchen Eliot 
in The Family Reunion vom Rosengarten spricht, einmal beiseite 
— sie miissen vom dramatischen Gesamtgeschehen her verstanden 
und gedeutet werden —-, so führt allein schon der Hinweis, daß 
‘they’, jene Gestalten, die den Menschen auf seinem Lebensweg 
umstehen, auch die Eumeniden sein können, weiter in unserer In- 
terpretation von Burnt Norton. Denn es ist zu beachten — was 
C. L. Barber nicht besonders hervorgehoben hat —, daß in dem 
Augenblick, in dem Harry bereit ist, für den Fluch, der auf der 
Familie lastet, Sühne zu leisten, die Äußerung fällt: ‘I must follow 
the bright angels.’ Das heißt: die Gestalten, deren Nähe er ständig 
spürt und die im Drama äußerlich als die Eumeniden im Sinne der 
griechischen Tragödie fungieren, werden nun mit einem Begriff 
bezeichnet, der eindeutig in die christliche Erlebnis- und Glaubens- 
welt weist. Ähnlich heißt es in dem Drama Murder in the Cathe- 
dral an jener Stelle, an der Thomas Becket sich endgültig von allen 
irdischen Bindungen löst und bereit ist, den Märtyrertod zu ster- 
ben: 


‘Now my good Angel, whom God appoints 
To be my guardian, hover over the swords’ pointsi2 


Diese Stellen legen den Schluß nahe, daß jene Gestalten, die Eliot, 
in Burnt Norton nur mit dem Pronomen ‘they’ bezeichnet, Wesen 
darstellen, die in theologischer Sprache Engel genannt werden". 

Überprüfen wir diese Annahme an Hand unseres Textes: Wir 
sahen bei unserer ersten Analyse, daß die Pronomina ‘they’ bzw. 
‘them’ sich auf die im Rosengarten wahrgenommenen Klänge 
(‘echoes’) beziehen, daß sie zugleich aber an bestimmten Stellen 
auch die Vorstellung von Gestalten wachrufen. Nimmt man nun 
an, daß Eliot mit diesen Pronomina die Engel meint, dann ver- 


10 C. L. Barber, ‘Strange Gods at T.S. Eliot’s “The Family Reunion”, in: 
T.S. Eliot, A Selected Critique, ed. by L. Unger, New York 1948, S. 440. 

11 The Family Reunion, II, 2, S. 115. 

12 Murder in the Cathedral, 4. Aufl., London 1938, S. 45. 
2 13 R. Lúbker glaubt, daß Eliot mit dem Pronomen ‘they’ die Erinnerungen 

meint, die im Dichter bei seinem Weg zuriick in die Vergangenheit lebendig 
werden (a. a. O., S. 77). H. J. Melchers dagegen kommt in seiner Diss. T. S. Eliot. 
Das ‘Muster’ und die Wirklichkeitsprobleme der Dichtung (Masch.-Schr.), Kóln 
1953, zum SchluB, daB ‘they’ die Toten bedeutet (S. 124 u. 133). A. Weber schlieB- 
lich verzichtet in seiner Diss. Der Symbolismus T. S. Eliots, Versuch einer neuen 
Annäherung an moderne Lyrik (Masch.-Schr.), Tübingen 1953, bewußt auf eine 
Deutung dieser Gestalten und spricht nur von ‘Wesen ohne Namen!’ (S. 235) und 
stellt weiterhin fest, daß es ‘keine Menschen’ (S.234) seien. Untersucht man je- 
doch die Attribute, mit,welchen diese namenlosen Wesen charakterisiert werden, 
so läßt sich ihre Bedeutung genauer bestimmen. 
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einigen sich beide Vorstellungen, denn das ‘adorare et laudare 
Deum?’ ist eine der Aufgaben der Engel und drückt zugleich ihre 
Wesensart und ursprüngliche Beziehung zu Gott aus. In bezug 
auf die Engel gewinnt sodann das Adjektiv ‘dignified’ eine tiefere 
Bedeutung: die Engel bilden eine hóhere Seinsstufe als die Men- 
schen, sie stehen Gott näher, sind Geistwesen, was ihnen die be- © 
‘sondere Würde verleiht. Auch die Attribute ‘invisible’ und ‘mov- 
ing without pressure’ sind im Hinblick auf die Engel von einer 
echten Aussagekraft, denn zu den negativen Attributen der Engel 
gehórt nach der Lehre der christlichen Dogmatiker die ‘invisibili- 
tas’, während eines der positiven Attribute die ‘summa agilitas’ 
ist!4. Von den Engeln kommt schließlich jener Blickstrahl (‘eye- 
beam’), der auf den Rosen ruht, ‘for the roses / Had the look of 
flowers that are looked at’. Sie sind es auch, die von den Menschen 
wie Gäste empfangen werden und die ihrerseits die Menschen wie 
Gäste empfangen. Sie folgen den Menschen ‘in a formal pattern’, 
denn zu der Vorstellung von Engeln gehórt ebenfalls die der 
himmlischen Ordnung, der hierarchischen Gliederung. Als Schutz- 
engel stehen sie hinter den Menschen (‘and they were behind us’), 
die ihrerseits die Engel nur mittelbar wahrnehmen kónnen*. 


Es ergibt sich nun aus dem bisher Gesagten die Frage, was das 
Geschehen am Teich im Rosengarten von Burnt Norton zu bedeu- 
ten habe, zu dem die Engel den Menschen hinführen. Blicken wir 
zunáchst auf den Text: 


‘Dry the pool, dry concrete, brown edged, 

And the pool was filled with water out of sunlight, 
And the lotos rose, quietly, quietly, 

The surface glittered out of heart of light, 

And they were behind us, reflected in the pool.’ 


Eliot setzt also mit einem Bild ein, durch das sein Erlebnis in 
die moderne Erfahrungswelt geriickt wird: er sieht in seiner dich- 
terischen Vision den leeren Teich mit dem braungeränderten trok- 
kenen Zement. Dann aber füllt sich dieser Teich plótzlich ‘with 
water out of sunlight’, mit Wasser aus Sonnenlicht, wie Eliot mit 
einem kühnen sprachlichen Bild sagt, das wir zunächst in seiner 
Eigenart hinnehmen wollen; es erhebt sich daraus eine Lotos- 
blume, und die Oberfläche beginnt zu glänzen ‘out of heart of 


14 Zur Lehre von den Engeln vgl. J. Pohle, Dogmatik, neu bearbeitet von 
J. Gummersbach, i. Bd., 10. Aufl., Paderborn 1952, S. 623 ff. (mit weiteren Litera- 
turangaben). 


15 Es sei hier darauf hingewiesen, daß auch bei W. H. Auden in The Age of 
Anxiety das Motiv der unsichtbaren Engelchóre auftaucht, und zwar an jener 
Stelle, wo von den ‘hermetic gardens’ die Rede ist, jenem Bezirk, der Eliots 
‘rose garden’ entspricht. (Vgl. The Age of Anxiety, London 1949, S. 82, sowie die 
Deutung von Richard Hoggart, Auden, and Introductory Essay, London 1951, 
S, 207). 6 
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light’, aus dem Herzen oder, wie Nora Wydenbruck übertragen 
hat, ‘aus dem Kern des Lichts”**, 
: Wollte man in dieser Stelle nur eine Darstellung einer roman- 
Ber tisch-subjektiven exotischen Traumwelt sehen, so wiirde man Eliot 
i nicht gerecht. R. Preston hat bereits darauf aufmerksam gemacht, 
E daB die Stelle ‘out of heart of light’ în Dante, Paradiso, XII, 28 
wes - eine Entsprechung in der Wendung: ‘Del cor dell’una delle luci 
nuove’ hat!?. Ein solcher Hinweis stellt freilich noch keine Inter- 
pretation der betreffenden Eliot-Stelle dar. Man muß sich grund- 
sätzlich die Bedeutung des Licht-Symbols bei Dante (und im 
christlichen Vorstellungsbereich) vergegenwärtigen, um Eliots 
dichterische Intention zu erfassen. Wir denken hier vor allem an 
die Schlußgesänge des Paradiso, wo das Licht zugleich Symbol 
des göttlichen Seins und der Seligkeit ist, in die Gott die Seinen 
aufnimmt!®. Zu beachten ist nun, daß der Dichter, der durch den 


È Garten von Burnt Norton schreitet, nicht vóllig in den genannten 
x Bereich eingeht; er kommt ihm lediglich fiir einen Augenblick 
= nahe; dann aber schwindet die Lichtfülle wieder. Mit anderen 
ae Worten: das Erlebnis in Burnt Norton, zu dem die Engel den 
= Dichter geleiten, gleicht einem mystischen Erlebnis: in der Trok- 


kenheit des Teiches (die an die ‘Diirre’ und ‘Trockenheit’ erinnert, 
von der die Mystiker immer wieder sprechen) blitzt plötzlich das 
göttliche Sein auf, im Gedicht metaphorisch umschrieben als ‘the 
heart of light”. 

Von Dante und der christlichen Symbolik her gewinnen nun 
auch die in Verbindung mit dem Lichtsymbol gebrauchten Sym- 
bole der Rose und des Gartens eine genauer faBbare Bedeutung, 
wie das bereits E. R. Curtius angedeutet hat: der Rosengarten von 
Burnt Norton ist ein Symbol für das Paradies im Danteschen 
Sinn als der Aufenthaltsort der Seligen, jener Ort, der gleichsam 
das Ziel aller menschlichen Bestrebungen, Wiinsche und Sehn- 
süchte ist!?. Es ist jedoch, will man dem Wortlaut von Eliots Ge- 

‚dicht gerecht werden, zu beachten, daß diese Stelle zugleich in 
eine zweite Richtung weist: Eliot spricht davon, daß wir ‘durch 
das erste Tor in unsere erste Welt’ (“through the first gate, / Into 
our first world’) gelangen; d. h., wenn der Rosengarten von Burnt 
Norton ein Symbol für das Paradies ist, dann sieht Eliot an dieser 
Stelle im Paradies den Ausgang- und Zielpunkt der Menschheit 
zugleich, und er denkt dabei nicht ausschließlich an den Gottes- 


16 T. S. Eliot, Vier Quartette, übertragen von Nora Wydenbruck, 2., neu be- 
arbeitete Auflage, Wien o. J. In dem im Suhrkamp Verlag erschienenen Buch: 
T. S. Eliot, Ausgewählte Gedichte, Englisch und Deutsch, Frankfurt a. M. 1951, 
überträgt dieselbe Übersetzerin die genannte Stelle: ‘Die Oberfläche glitzerte 
von unserem Licht’, a. a. O.. S. 87. Eine solche Übersetzung verfälscht den Sinn 
des Originals. 17 R. Preston, a.a.O., S.13. 

18 Vgl. hierzu R. Guardini, Der Engel in Dantes Göttlicher Komödie, Leipzig 
1937, insbesondere S. 104. 

19 Kritische Essays zur europdischen Literatur, 2. Aufl., Bern 1954, S. 340—41. 
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È Leni in Eden, oh er von Moser theologischen Vorstellung 


= - poetische Anregung gewonnen hat. Eliot sieht vielmehr in dem 
| paradiesischen Garten einfach ein Symbol für den Bereich der 


Transzendenz, für j jenen Bereich, aus dem die Seele des Menschen 


- kommt und zu dem sie ständig zurückstrebt. 


Freilich ist damit die oben zitierte Stelle noch nicht ganz ge- 


‚deutet: Gehen wir davon aus, daß der Rosengarten von Burnt Nor- 


ton nicht als eine romantische Naturszenerie aufzufassen ist, so 
drängt sich die Frage auf, ob nicht auch die Lotosblume — ähnlich 
wie die Rosen — mehr ist als nur ein exquisites Bild. Verstehen 


_ wir die Lotosblume als ein Symbol, so werden wir vor allem ver- 


wiesen auf die religiósen Vorstellungen der Inder. Auf diesen 
Sachverhalt machte u. a. Gisela Calliebe in ihrer Diss. Das Werk 
T. S. Eliots und die Tradition der Mystik (Masch.-Schr.), Berlin 


1955, aufmerksam; sie beruft sich dabei auf zwei Stellen aus den 


Upanishaden, und mit Recht widerlegt sie in diesem Zusammen- 
hang die Deutungsversuche amerikanischer Kritiker, die die Lotos- 
blume an dieser Stelle in Eliots Werk ausschlieBlich als ein sexuel- 
les Symbol werten möchten?®. 

Die Lotosblume taucht jedoch nicht nur im Brahmanismus als 
zentrales religiöses Sinnbild auf, sondern auch innerhalb des 
buddhistischen Vorstellungsbereiches. Dort ist die meditative 
Wahrnehmung der Lotosblume meist verbunden mit einer Wahr- 
nehmung Buddhas, sei es, daß Buddha auf einer Lotosblüte ruht, 
sei es, daß sich seine Geburt auf einer solchen Blüte vollzieht. So 
heißt es z. B. in einem buddhistischen Text, den C. G. Jung in 
Auszügen in seinem Buche Symbolik des Geistes mitgeteilt hat: 

‘Diejenigen, die wünschen, vermittelst ihrer reinen Gedanken im 
westlichen Lande wiedergeboren zu werden, sollten zuerst über ein Bild 


des Buddha meditieren, das 16 Ellen hoch ist und auf dem Lotus im 
Wasser des Sees sitzt?1.’ 


Es ist wesentlich zu wissen, daß dieser Text, das Amitäyur- 
dhyäna-sütra (= der Traktat der Amitäbha-Meditation) dem sog. 
theistischen Buddhismus angehört und daß die Meditationsfolge, 
die in diesem Text beschrieben wird, von dem Weg handelt, der 


i zur Wiedergeburt im Reiche des Amitábha führt, jenes Buddha, 


È 


ma 
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der zugleich der Herr des Landes der Glückseligkeit ist. Die Wahr- 
nehmung der Lotosblüte ist eine Stufe auf dem Weg zu jenem 
transempirischen Bezirk, und die visionäre Schau der Lotosblume 


in Eliots Gedicht ist nichts anders als der Versuch, mit varlierten 
| poetischen Mitteln das mit den Symbolen Rose, Garten und Licht 


schon umkreiste Erlebnis der momentanen Erfahrung paradie- 
sischer Fülle und Glückseligkeit sowie des plötzlichen Einbruches 
des Zeitlosen in das Zeitliche auszudrücken. 

20 G. Calliebe, a. a. O., S. 285—87. 21 C.G. Jung, a.a.O., S. 457. 
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Lassen wir die Voraussetzung gelten, daB die Lotosblume als 
dichterisches Symbol Anklánge an die buddhistische Glaubens- 
welt einschlieBt, so vermógen wir auch die Wendung ‘water out 
ot sunlight’ zu erláutern, die wir zunächst als eigenwilliges Bild 
hinnahmen. Die erwähnte buddhistische, von C. G. Jung zitierte 
Meditationsúbung beginnt mit éiner Meditation über die unter- 


- gehende Sonne, worauf eine Meditation úber das Wasser folgt; 


dazu bemerkt C. G. Jung: 

“Die náchste Meditation, die des Wassers, stützt sich auf keinen Sin- 
neseindruck mehr, sondern erschafft nun durch aktive Imagination das 
Bild einer spiegelnden Wasserfläche, die, wie man aus Erfahrung weiß, 
das Sonnenlicht vollkommen widerspiegelt2.” 

So wie in der buddhistischen Meditationsübung aus der Medi- 
tation über die Sonne auf imaginativem Wege die Meditation über 
das Wasser erwächst, geht offenbar auch bei Eliot aus der Wahr- 
nehmung des Sonnenlichtes die innere Wahrnehmung einer Was- 
seroberfläche hervor, die ihrerseits ‘das Sonnenlicht vollkommen 
widerspiegelt’ (C. G. Jung), ‘the surface glittered out of heart of 
light’ (T. S. Eliot). Zwischen Eliots Gedicht und dem genannten 
buddhistischen Text besteht schließlich auch insofern eine Ge- 
meinsamkeit, als auf die Wahrnehmung der Sonne und des Was- 
sers die innere Wahrnehmung der Lotosblume folgt. 

Aus der Tatsache, daß — nach dieser Deutung — Eliot christ- 
liche und buddhistische Vorstellungen ineinanderlaufen ließ, dür- 
fen wir schließen, daß es ihm im I. Satz der Four Quartets nicht 
darum ging, dogmatische Sachverhalte in poetischer Sprache zu 
umschreiben, sondern einer urmenschlichen Erfahrung Ausdruck 
zu verleihen; er versuchte am Eingang dieser lyrischen Dichtung, 
die Erinnerung des Menschen an die Transzendenz und das plötz- 
liche Aufleuchten dieses Bereiches in der Erlebniswelt des ans 
Hier und Jetzt gebundenen Menschen in Sprache zu bannen, ein 
Unterfangen, das die Möglichkeiten dichterischen Sagens zu über- 
schreiten scheint. Da jedoch andererseits die christliche Religion 
wie die indischen Religionen ebenfalls von dieser Erfahrung 
sprechen und z. T. in langen geschichtlichen Entwicklungsprozes- 
sen Ausdrucksmittel entwickelten wie die genannten Symbole des 
Lichtes, der Rose, des Gartens und des Lotos, bedient Eliot sich 
all dieser überlieferten sprachlichen Mittel, um überhaupt etwas 
über die Transzendenz und den Einbruch des Zeitlosen ins Zeit- 
liche aussagen zu können. Er dämpft jedoch alle dogmatischen 
Bezüge, spricht weder von Gott noch von Buddha, weder vom 
Paradies noch von den Engeln und läßt die genannten Bezüge nur 
untergründig mitlaufen. Dadurch kommen im I. Satz von Burnt 
Norton das bildhafte, rhythmische und gefühlsmäßige Moment 


22 C. G. Jung, a. a. O., S. 459. 
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der Sprache, d.h. ihre spezifisch ‘lyrische’ Schicht, voll zur Gel- 
“tung, so stark sogar, daß man zunächst glaubt, diese poetische 
Aussage fraglos als eine in sich ruhende lyrische Realität auf- 
nehmen zu können, bis man zu einem Satz gelangt wie: ‘human 
kind / Cannot bear very much reality’, der anzeigt, daß in diesen 
Bildern und Rhythmen zugleich auch ein gedanklicher Sinn steckt, 
den es zu erfassen gilt, eingedenk der Tatsache, daß Eliot — wie _ 
bereits zitiert — eine transparente Dichtung schaffen wollte, ‘poetry 
so transparent that in reading it, we are intent on what the poem 
points at, and not on the poetry’. 

Das gedämpfte, untergründige Mitschwingen religiöser Asso- 
ziationen, das den Symbolen der Rose und des Lotos das besondere 
Gepräge gibt, kennzeichnet auch das Motiv des Vogels, das in 
Burnt Norton in zweifacher Weise auftaucht: die Drossel lockt den 
Dichter in den Garten und weist ihn alsbald wieder hinaus — ein 
paradoxes Geschehen, das wir nun näher zu untersuchen haben. 

Rein äußerlich gesehen ist das Motiv des wissenden Vogels der 
Märchenliteratur zuzuordnen. In diesem Sinne hat C. G. Jung in 
seinem Aufsatz Zur Phänomenologie des Geistes im Märchen ge- 
zeigt, daß das Motiv der helfenden Tiere, insbesondere auch der 
helfenden Vögel, ein Grundmotiv in den Märchen der verschieden- 
sten Völker darstellt??; und R. Preston verweist in seinem Kom- 
mentar zu den Four Quartets auf das Märchen vom Wacholder- 
baum, das in den Deutschen Hausmärchen der Gebrüder Grimm 
zu finden ist, vor allem deshalb, weil Eliot bereits in seinem Ge- 
dieht Ash Wednesday das Vogelmotiv in deutlicher Anlehnung an 
das genannte deutsche Märchen verwertete?*. Zugleich vermerkt je- 
doch R. Preston als mögliche Quelledes Vogelmotivs das XII. Kapitel 
des Predigers Salomonis; d. h., der genannte Forscher hat gespürt, 
daß dieses Motiv in Burnt Norton doppeldeutig ist: es ist Märchen- 
motiv und religiöses Motiv zugleich. Stärker noch als R. Preston 
akzentuiert G. Calliebe die religiöse Komponente im Vogelmotiv; 
sie geht von mystischer Literatur aus, wo der Flug des Vogels als 
Symbol für den Aufstieg der Seele zu Gott und die innere Wieder- 
geburt des Menschen gilt, und sie stellt grundsätzlich über die 
Verwendung dieses Motives bei Eliot fest: 

‘Immer wenn der Gesang eines Vogels ertönt, verbindet sich damit 
die Vorstellung von Fruchtbarkeit und Wiedergeburt. Sein Lied birgt 
die Ahnung fernen paradiesischen Lebens*.” 

Stimmen wie diesen Ausführungen von G. Calliebe zu, so läßt 
sich von diesem Ansatzpunkt aus auch das eigentümliche Verhal- 
ten des Dichters gegenüber dem Lockruf der Drossel deuten: als 
er zum ersten Male im Rosengarten von Burnt Norton das Lied 


23 In: Symbolik des Geistes, S. 3—67. 
24 R. Preston, a. a., O., S. 13—14. 
25 G. Calliebe, a. a. O., S. 262. 
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des Vogels vernimmt, fragt er voll Skepsis: ‘shall we follow / The | 


deception of the thrush?’ Diese Frage steht im Einklang mit jener © 


anderen Stelle, die wenige Zeilen vorher zu finden ist, wo der 
Dichter allen Anruf der Vergangenheit mit resignierender Gebärde 
abweist: ‘But to what purpose / Disturbing the dust on a bowl of 
rose-leaves / I do not know.’ Der Dichter — so erkennen wir jetzt 


~— ist zunächst eingeschlossen in das Hier und Jetzt: alles Ver- 


gangene erscheint ihm von der Gegenwart aus gesehen als wertlos: 
Staub, an den zu rühren sinnlos ist. Ebenso gilt ihm der Vogelruf 
zunächst als eine Verlockung, der er mit Vorbehalt entgegentritt, 
der er dennoch folgt — in dunkler Ahnung, so dürfen wir hinzu- 
fügen, daß das Erlebnis, das ihm zuteil werden soll, mehr ist als 
eine visionäre Täuschung. Denn indem er dem Vogelruf nachgeht, 
folgt er zugleich dem Anruf des Zeitlosen, das sich im mystischen 
Nu in der Zeit offenbart. 

Es bleibt nun allerdings noch die Aufgabe, jene zweite Stelle 
zu deuten, an der die Drossel mit einem emphatischen ‘Go, go, go’ 
den Dichter aus dem Rosengarten von Burnt Norton hinausweist, 


- worauf der beziehungsreiche Satz folgt: ‘human kind / Cannot 


bear very much reality.’ Wir gelangen zu einer Lösung dieses 
Problems, wenn wir uns zunächst fragen, wie in diesem Zusam- 
menhang das Motiv der verhüllenden Wolke und das Motiv der 
sich verbergenden Kinder zu verstehen sind, denn beide Motive 
sind aufs engste mit dem Vogel-Motiv verknüpft. Nehmen wir die 
Stelle: ‘a cloud passed, and the pool was empty’, zunächst wört- 
lich, so drängt sich bereits stimmungsmäßig der Sinn des Ge- 
schehens auf: die Fülle schwindet; es bleibt die Leere. Zuvor hieß 
es: ‘the pool was filled with water out of sunlight’; jetzt aber: ‘the 
pool was empty’. Erinnern wir uns jedoch, daß das Aufglänzen 
des Teiches und das Auftauchen der Lotosblume im mystischen 
Sinn als der momentane Einbruch des göttlichen Seins zu ver- 
stehen sind, so gewinnt auch dieser Vorgang symbolische Bedeu- 
tung: die Wolke, die vorbeizieht, ist das Symbol für die Distanz, 
die zwischen der Transzendenz und dem menschlichen Sein im 
Hier und Jetzt besteht, eine Distanz, die eben nur im Augenblick 


-—mystischer Erleuchtung aufgehoben ist, ansonsten aber die Grund- 


situation des Menschen im Hiesigen ausmacht. 

Gewiß ist die Wolke, die das göttliche Sein verhüllt und zu- 
gleich wieder freigibt, ein uraltes Symbol. Andererseits liegt die 
Annahme nahe, daß Eliot sich hier bewußt an die im 14. Jahrhun- 
dert anonym erschienene Schrift The Cloud of Unknowing an- 
lehnte. Diese These wird daurch gestützt, daß die Wendung “With 
the drawing of this Love and the voice of this Calling’, die sich 
an entscheidender Stelle im V. Satz von Little Gidding, dem letz- 
ten der Four Quartets, findet, nichts anderes ist als ein wörtliches 


u 
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Zitat aus dem Same mystischen Traktat?®, und schließlich 
“sollte nicht übersehen werden, daB der Titel The Cloud of 
Unknowing in dem Drama The F amily Reunion als formelhafte 
Wendung wiederkehrt?”, 

Wie ordnet sich nun in diesen Gesamtzusammenhang das Motiv 
der sich verbergenden Kinder ein? Zunächst ist festzustellen, daB 
Eliot wiederholt in den Four Quartets von Kindern und dem 
Lachen der Kinder im Garten spricht, so z. B. in Burnt Norton V, 
East Coker III und Little Gidding V. Vergleicht man diese Stellen 
miteinander, so erkennt man, daf Eliot das Motiv der sich ver- 
bergenden bzw. lachenden Kinder immer dann aufklingen läßt, 
wenn er von dem plótzlichen Aufleuchten des absoluten Seins 
spricht; meist sind mit dem Motiv der lachenden Kinder auch 
Metaphern des Lichts verknüpft. Es ist die Nahe zum metaphy- 
sischen Ursprung, wodurch die Kinder ausgezeichnet sind. Ihr 
Lachen ist der Ausdruck ihres reinen, freien, blühenden Seins; 
und die eigentümlichen Gebärden der Kinder erklären sich, wenn 
wir sie in Beziehung setzen zu dem zentralen Geschehen im Garten 
von Burnt Norton, dem Aufleuchten des absoluten Seins im mysti- 
schen Augenblick. So wie das Jenseitige sich offenbart und alsbald 
wieder verhüllt, sind auch die Kinder nahe und doch verborgen; 
sie sind voller Lachen und unterdrücken dieses Lachen zugleich. 

Wenn nun aber die Kindheit eine Stufe des menschlichen Seins 
ist, die kraft ihrer Nähe zum metaphysischen Ursprung sich vor dem 
Leben der Erwachsenen auszeichnet, ‘where life was substantial and 
simplified’?8, wo Substanz und Einfalt miteinander vereint sind, 
dann erhebt sich die weitere Frage, weshalb denn der Vogel den 
Dichter, der in den Rosengarten von Burnt Norton gekommen ist, 
in dem sich die Kinder versteckt halten, wieder hinausweist. Auch 
hier bringt uns ein Gedanke aus dem Drama The Family Reunion 
weiter, wo die menschliche Grundsituation, die das lyrische Ge- 
dicht umkreist, in ihrer biographisch-psychologischen Entfaltung 
deutlicher greifbar wird. Dort muß Harry, als er zu seinem Vater- 
haus zurückkehrt, das für ihn der Inbegriff einfachen und zu- 
gleich substantiellen Lebens ist, erkennen, daß er in diese Welt 
zwar äußerlich, aber nicht mehr innerlich zurückkehren kann: 
‘But I thought I might escape from one life to another, / And it 
may be all one life, with no escape?®.’ Das heißt auf Burnt Norton 
übertragen: es gibt für den Menschen keine direkte Rückkehr zur 
früheren Lebensstufe der Kindheit und jener unreflektierten Nähe 
zum metaphysischen Ursprung, wodurch die Kindheit charak- 
terisiert ist. Ein solcher Versuch käme einer romantischen Flucht 
vor dem Leben gleich. Deshalb folgt auch jenem ‘Go’, mit dem die 


26 Vgl. dazu R. Preston, a.a. so . 62. 27 The Family Reunion, II, 2, S. 110. 
28 Ebd., I, 2. S. 52. Ebd I, 2, S. 58. 
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Drossel zum erstenmal den Dichter aus dem Garten von Burnt Nor- 
ton hinausweist, der begriindende Satz: ‘for the leaves were full 
of children’. Allzu leicht erweckt das glückliche Lachen der Kin- 


der im Menschen den Wunsch, so zu sein wie die Kinder, d.h. die - 


Sehnsucht in der Zeit zuriickschreiten-zu kónnen. 

Wer die Nähe zur-Transzendenz sucht, muß vielmehr vorwärts 
schreiten, muß wie Harry in The Family Reunion sich lösen von 
von aller falschen Sehnsucht nach dem Vergangenen; er muß das 
Dunkel der Hoffnungslosigkeit und Lieblosigkeit auf sich nehmen 
und durchstehen. Dies ist der einzige sinnvolle Weg, der dem Men- 
schen bleibt (und von dem Eliot in der Four Quartets immer wieder 
spricht), wenn er einmal die Kindheit hinter sich gelassen hat. 
Denn verfolgt er diesen Weg, ohne sich ablenken zu lassen, so 
ereignet sich das paradox Anmutende, daß er schließlich doch zu 
seinem Anfang zurückkehrt: 

‘We shall not cease from exploration 
And the end of all our exploring 

Will be to arrive where we started 
And know the place for the first time,” 

Es ist dies jedoch eine Rückkehr zum Anfang im Zeitlosen, die 
nicht mit jener von Eliot abgelehnten falschen und im Grunde un- 
möglichen Rückkehr zum Anfang im Zeitlichen verwechselt wer- 
den darf. Denn der Mensch kehrt zu seinem metaphysischen Ur- 
sprung als ein verwandelter zurück. Die Zeile: ‘and know the 
place for the first time’, deutet darauf hin, daß er im Gegensatz 
zum Kind nun bewußt lebt. Die vollendete Einfalt, die er jetzt 
erreicht hat, ist ‘a condition of complete simplieity / (Costing not 
less than everything)’*!; sie verlangt das volle Opfer der mensch- 
lichen Existenz. 

Nun, nachdem wir erfaßt haben, welche Wirklichkeit sich in 
dem visionären Erlebnis des Dichters enthüllt und zugleich wie- 
der verbirgt, ist es auch möglich, die Schlußzeilen von Burnt Nor- 
ton zu deuten, die eine teilweise Wiederholung des Anfangs dar- 
stellen: ‘Time past and time future 

What might have been and what has been 
Point to one end, which is always present.’ 

“What has been’ — das deutet auf den Ursprung des Menschen 
in der Transzendenz hin. Die Nähe zum absoluten Sein geht jedoch 
verloren, sobald der Mensch beginnt, in der Zeit zu existieren. Auf 
diesen doppelten Ursprung des Menschen spielt Eliot in dem Ge- 
dicht Animula an, wo neben dem aus Dante übernommenen Satz: 
‘“Issues from the hand of God, the simple soul’”, jener andere Satz 
steht: ‘Issues from the hand of time, the simple soul’. Derselbe 


Vorgang, der Verlust der unmittelbaren Nähe zum göttlichen Sein, 


30 Little Gidding V. 31 Ebd. 
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| ereignete sich jedoch zugleich in ganz anderer Weise am Anfang 
_ der Menschheitsgeschichte: die Schuld des ersten Menschenpaares 
 verwirkte paradiesischen Glanz und paradiesische. Fülle; seitdem 
gilt der Satz: ‘human Kind / Cannot bear very much reality’®. 
Der Passus ‘what has been’ würde demnach zugleich auch den 
Verlust des Paradieses umschreiben. 
| ‘What might have been’ — anfangs definiert als ‘an abstraction / 
 Remaining a perpetual possibility / Only in a world of speculation’ 
— bezeichnet in dieser Perspektive gesehen jene Méglichkeit, die 
mit dem Sündenfall für immer verlorenging: die dauernde Nähe 
zum absoluten Sein; über diese Méglichkeit kónnen wir zwar stets 
reflektieren, aber sie wird in unserem irdischen Dasein nie Wirk- 
lichkeit werden. Und schlieBlich: das eine Ziel, welches stets gegen- 
wärtig ist, ‘one end, which is always present’, ist eben jener 
Augenblick, in dem das góttliche Sein im Hier und Jetzt auf- 
‚leuchtet. Es ist dies ein Geschehen, das sich zu jeder Zeit und an 
jedem Ort ereignen kann, ‘quick now, here, now, always’*?. 

Wir sagten, daB dies ein mystisches Erlebnis ist, und wir ver- 
wiesen auf den mystischen Traktat The Cloud of Unknowing, den 
Eliot verwertet hat; die bisherige Eliot-Forschung hat weiterhin 
im Hinblick auf die Four Quartets insgesamt gezeigt, daß sich 
auch deutliche Anklänge an die mystischen Schriften der Juliana 
vw. Norwich und des Johannes v. Kreuz nachweisen lassen®*. Den- 
. noch gilt es gerade im Hinblick auf Burnt Norton I zu beachten, 
daß Eliot selber den Begriff des Mystischen und des mystischen 
Erlebnisses sehr weit gefaßt wissen möchte. Aufschlußreich sind 
. in diesem Zusammenhang seine Ausführungen über den Begriff 
| der mystischen Erfahrung, die er in einer Vorrede zur englischen 
Ausgabe von Pascals Pensees macht. Es heißt dort über Pascals 
Erlebnis vom 23. November 1654: 

‘Now, Pascal was not a mystic, and his works are not to be classified 


amongst mystical writings; but what can only be called mystical expe- 
rience happens to many men who do not become mystics®.’ 


In gleichem Zusammenhang umschreibt er Pascals Erlebnis mit 
den Begriffen ‘Communion with the Divine’ und ‘a temporary 
_ erystallization of the mind’. Für Eliot stellt also jede Berührung 
mit dem göttlichen Sein, einerlei ob sie auf dem Stufenweg der 
traditionellen Mystik angestrebt wird oder nicht, eine mystische 
Erfahrung dar. In diesem von Eliot selbst erläuterten Sinne darf 
auch das visionäre Erlebnis im Rosengarten von Burnt Norton ein 

mystisches genannt werden. 
- 32 Vel. die Wiederholung dieses Satzes in dem Drama Murder in the Cathe- 
dral, S. 69. 33 Burnt Norton V. 
34 Vgl. Helen Gardner, a. a. O., S. 163 u. 181 ff. 


35 Zit. nach: T. S. Eliot, Selected Prose, ed. by John Hayward, Harmonds- 
4 worth 1953, S. 152. 


Einführung in Sartre’s Les Jeux sont faits 


Von Heinrich Lausberg (Münster/Westf.) 


Vorbemerkung. — Die folgenden Ausführungen stellen den Einfùh- 
rungsvortrag zur Auffiihrung (November 1958) der von Theo van Alst 
und Günther Fleckenstein im Einvernehmen mit J.-P. Sartre redi- 
gierten Búhnenfassung des Sartre’schen Film-Dramas Les Jeux sont 
faits im Neuen Theater in Miinster/Westf. dar. Die Bühnenfassung ist noch 
nicht publiziert und wird nach dem Theatermanuskript (Neues Theater, 
Münster/Westf.) zitiert. Der Film ist im Druck publiziert: J.-P. Sartre, 
Les Jeux sont faits, Paris (Nagel) 1947 (im folgenden zitiert als: Jeux); 
J.-P. Sartre, Das Spiel ist aus (Les Jeux sont faits), deutsch von A. Dürr, 
Hamburg (Rowohlt) 1952 (im folgenden zitiert als: Spiel). — Weitere 
Werke werden bibliographisch jeweils bei ihrer ersten Erwähnung an- 
gegeben. — Uber Sartre: R.-M. Albérès, Jean-Paul Sartre, Paris (Édi- | 
tions Universitaires) 1953; Francis Jeanson, Sartre par lui-même, Paris 
(Éditions du Seuil) 1955; C. Audry, Connaissance de Sartre, Paris (R. Julli- 
ard) 1955 (Cahiers de la Compagnie M. Renaud-J.-L. Barrault, 3e année, 
13e cahier); M. Beigbeder, L’Homme Sartre ..., Paris (Bordas) 1947; P. Na- 
ville, L’Intellectuel communiste (À propos de Jean-Paul Sartre), Paris (M. 
Rivière et Cie) 1956. 
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1. Der blinde Bettler, der in unserem Schauspiel unwissender 
Zeuge und symptomatisches Situationswiedererkennungszeichen 
der Welt der Lebenden und der Welt der Toten sein wird, tritt 
gleich zu Beginn des Stückes als Prologsprecher an die Rampe und 
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e | Sartre’s Les Jeux sont faits SEN 
_ ruft uns aus seiner für das Glücksspiel symbolhaften Blindheit 
- heraus den Titel des Stückes zu: Les jeux sont faits. Rien ne va 
plus! Das heißt: ‘Die den blinden Automatismus des weiteren Spiel- 
‚ablaufs unwiderruflich auslösende freie Vorentscheidung ist ge- 
fallen? — Die unwiderrufliche freie Vorentscheidung ist der 
eigene verbindliche Einsatz im gemeinschaftlichen Glücksspiel der 
Spielbank. “Les jeux sont faits bedeutet also nicht, daß das ganze 
Spiel aus ist, sondern nur, daß unser eigenes Mitspielen, unsere 
eigene freie Setzung der modifizierenden Spielmitwirkung vorbei 
ist, und daß das weitere Spiel nach den Regeln des blinden Auto- 
matismus abrollt, dessen Bedingungen unwiderruflich durch un- 
| seren freien Spieleinsatz festgelegt sind. 


2. Das Stück Les jeux sont faits handelt allerdings intentionell 
nicht vom Spielbankwesen, sondern vom sozialen und persönlichen 
Schicksal, dessen blind-automatenartiger Ablauf durch unseren 
persönlichen Aktionseinsatz unwiderruflich bedingt ist. Der Film © 

legt, gegen Schluß, der zum zweitenmal verstorbenen Eve die den 
Titel entschlüsselnden Worte in den Mund: Les jeux sont faits, 
voyez-vous. On ne reprend pas son coup (Jeux p. 192); “Wenn die 
Kugel einmal rollt, sehen Sie, kann man eben seinen Einsatz nicht 
mehr ändern’ (Spiel p. 132). In der Schauspielfassung von Theo 
van Alst und Günther Fleckenstein wird der Ausspruch abgekürzt 
sinngemäß wiedergegeben: “Wir haben unsere Chance verspielt. 

Das Spielbankwesen ist also ein metaphorisches Deutemittel 
der sozialen und persönlichen Wirklichkeit, letztlich der Welt- 
geschichte. Les jeux sont faits ıst also aufzufassen wie das Jacta 
alea est (Suet. Jul. 32) Cäsars, der den Rubikon überschreitet. Die 
Überschreitung des Rubikon ist eben der unwiderrufliche Spiel- 
einsatz, die unwiderrufliche Vorentscheidung für den weiteren 
Ablauf der Geschichte. 

Damit müssen wir also in unserem Stück eine Aussage Sartres 
zur Anthropologie, zur Ethik, zur Sozialethik, zur Politik sehen: 
eine Aussage, die eben der gleiche blinde Bettler am Schluß des 
Stückes in die spielbankmäßige Aufforderung an den Zuschauer 
umwandelt: Mesdames, Messieurs, faites vos jeux: ‘Du, Zu- 
schauer, mache Deinen verantwortlichen Spieleinsatz im Gemein- 
schaftsspiel des ethischen, sozialen und politischen Lebens!” 

3. Um die Aussage Sartres zu verstehen, müssen wir zunächst 
die poetische Einkleidung kennen und als Ausdruck der gemein- 

ten Aussage deuten lernen. Wir haben in dem Stück also zwei 
_ Verstindnisschichten zu unterscheiden (Genaueres: $ 41); es gibt 
… die Verständnisschicht der poetischen Einkleidung und die Ver- 
ständnisschicht der ernstlich gemeinten anthropologischen Aus- 
sage. Das Verhältnis der beiden ist aber nicht so, daß etwa die 
_ poetische Schicht nicht in sich schlüssig wäre und der immerwäh- 


o 
| Archiv f. n. Sprachen. 196 2 


18 Heinrich Lausberg 3 


renden allegorischen Deutung bediirfte: vielmehr ist das poetische 
Kunstwerk als solches in sich geschlossen und in seinem Ober- 
flächeninhalt durchaus schon aussagekräftig. Ansonsten wäre es 
ja gar nicht film- oder theaterfähig. Diehtung bleibt Dichtung, 
auch wenn sie in den Dienst einer philosophischen Aussage, ja in 
den Dienst einer philosophischen Paränese gestellt wird. Für 
Sartre ist Diehtung ja im übrigen überhaupt nur als engagierte 
Dichtung, als im Dienste einer ernsthaften sozialparänetischen, | 
sozialpädagogischen Aussage stehend, existenzberechtigt. 

Welches ist nun die poetische Welt, die poetische Fiktion, die 
als Gefäß der Aussage dient? 

4. Die poetische Welt des Stückes kennt zwei Seins-Lager: das # 
Lager der Lebenden und das Lager der Toten. Aus dem Lager der | 
Lebenden scheidet man durch den Tod aus: der frischgestorbene « 
Tote wird durch einen unsichtbaren Sprechchor in ein Aufnahme- | 
büro, vor dem er erst Schlange stehen muß, geleitet; dort werden : 
die nötigen Formalitäten im Hauptbuch erledigt. Der so für tot ~ 
Deklarierte ist nun ‘frei’, das heißt: er kann hingehen, wohin er. 
will. Er trifft die Toten aller Jahrhunderte, unterhält sich mit - 
ihnen, er sieht auch interessiert den Lebenden zu, ist aber für die à 
Lebenden unsichtbar und ohne Möglichkeit einer Einwirkung auf 
sie. Die Lebenden und die Toten stehen also zueinander in einer 
getrennten Koexistenz, es gibt keinen Zwischenhandel. 

5. Die Toten sind Zuschauer der Lebenden. Wir sehen also auf 
der Bühne ein Schauspiel im Schauspiel, aber mit dem Unter- 
schied, daß das Schauspiel im Schauspiel das wirkliche Leben dar- 
stellt, das Welttheater: und damit sind wir mitten in der spani- 
schen Literatur, bei Calderón und seinem Fortsetzer Hofmannsthal. _ 
Von hier stammt auch die sozial-typologisch stationäre Monumen- | 
talitát der Personen, wenn auch die Typen Sartres sich nicht mit 
denen Calderöns decken. Bei Sartre haben wir so: den blinden 
Bettler, den Diktator, den Arbeiterführer und Freiheitskämpfer, 
die bourgeoise Lebewelt, die jugendlichen Liebenden usw. Auch — 
bei Sartre haben wir ein Diesseits und ein Jenseits. Das Welt- | 
theater ist ja die metier-gemäße allegorische Aussageform des 
Dramatikers, ebenso wie für den Philologen die Welt ein Buch, 
für den Ingenieur eine Maschine, für den Musiker eine Harmonie, 
für die Feudalgesellschaft ein Hof ist. Man wird deshalb konse- 
quenterweise sich nicht wundern dürfen, wenn das Verhältnis 
Gottes zur Welt in der Sprache des Dramatikers Calderön als das 
Verhältnis des Schauspieldirektors zum Schauspiel und zu den 
Schauspielern gesehen wird. 

6. So hat auch der Atheist Sartre in der poetischen Ebene Gott 
als Direktor des Schauspiels beibehalten und das Bild durch die 
modernen Wirtschafts- und Verwaltungsformen modifiziert: Gott « 
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ist monsieur le directeur (Jeux p. 78), der ‘Herr Direktor’ (Spiel 
p. 50) des als GroBbetrieb in mehreren buchführenden Abteilun- 
gen aufgezogenen Weltganzen — er ist unsichtbar und verkehrt 
mit seinen Angestellten durch Lautsprecher und sicher auch durch 
ein Abhórgerát. Da jede Aussage über Gott als menschliche Aus- 
sage nur analog, also metaphorisch sein kann, wird man auch die 
Calderón'sche Metapher des Schauspieldirektors und die Sartre- 
sche Metapher des unsichtbaren Betriebsdirektors — jeweils in 
ihrem begrenzten Aussagewert — zur Kenntnis nehmen künnen. 
Jede dieser gottbezeichnenden Metaphern ist im übrigen ja nicht 
nur ein Versuch der Bestimmung Gottes, sondern viel mehr noch 
‘eine Aussage über die menschliche Gesellschaftssituation. Der 
Wärme der Vater- und Hirtenauffassung Gottes steht die Kälte 
der Direktormetapher gegenüber. Der Direktor ist unsichtbar und 
ungreifbar, und zwar nicht im Sinne eines metaphysischen Anders- 
seins, sondern im Sinne einer Dialogunfähigkeit. Es gibt kein 
' Dialogverhältnis zu Gott. Das tiefste Verstándnis- und Liebes- 
anliegen des Menschen, sein Einklangbedürfnis mit einer den 
Menschen liebenden, verständigen, persönlich-verantwortlich ge- 
leiteten Weltordnung wird in dem Betriebsweltall nicht erfüllt. 


7. Als der tote Arbeiterführer Dumaine vor der Aufnahme-An- 
gestellten des Totenreiches äußert Et puis, l’essentiel, c'est d’avoir 
fait ce qu'on avait a faire (Jeux p. 41; ‘Und schließlich, das Ent- 
scheidende ist, daß man das Seinige getan hat’ Spiel p. 23) und, 

sich über das Schweigen der Angestellten wundernd (Jeux p. 41: 
Il se retourne vers la vieille dame, qui le regarde d’un air scep- 
tique à travers son face-à-main), fragt Ce n’est pas votre avis? 
(Jeux p.41; ‘Oder sind Sie anderer Meinung?’ Spiel p. 23), ant- 
wortet die Angestellte evasiv: Moi, vouz savez, . . . je ne suis qu’une 

simple employée (Jeux p.41; ‘Ach, wissen Sie, ... ich bin nur 
eine einfache Angestellte” Spiel p. 23). Das menschliche Absolut- 
heitsbediirfnis erfáhrt keine Bestätigung und keine verbindliche 
Antwort. Die Bürokratie ist an die Stelle persónlicher auctoritas 

. getreten. Wir befinden uns in einer Kafka’schen Welt. Der Mensch 
steht mit seiner bona fides allein. 

Als ähnlich die tote Eve ihren toten Vater um seine Hilfe für 

- die irregeleitete Lucette bittet, kann ihr der Vater nur die Zweck- 
losigkeit eines jeden Hilfeversuches nachweisen (Jeux pp. 73—77); 

der Vater hat eine Verabredung zum Bridgespiel und verabschie- 
det sich. Es gibt keinen Vater mehr: die Väterlichkeit fällt aus, 
im menschlichen Bereich und in der Gottesauffassung. Die Men- 
schen sind nicht mehr Gotteskinder, sondern verlassene Waisen- 
kinder, ganz auf sich selbst gestellt. 

- 8, Die Waisenkinds-Situation ist die Ausgangs-Situation Sart- 

“res: Sartre ist in der Gide’schen Philosophie und Pädagogik der 
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zwanziger Jahre aufgewachsen. Ziel der Gide’ schen Pädagogik ist - 
die Befreiung des Menschen von der als ‘Vorurteil’ gewerteten, 
traditionellen bürgerlichen Ethik und von der traditionellen Reli- © 
gion. Während der Verlorene Sohn des Evangeliums ins Vater- 
haus zurückkehrt und in der väterlichen Welt seinen Lebensraum 
findet, kommt sich der ‘freie Mensch’ als júngerer Bruder dieses 
Heimkehrers vor: auch der jüngere Bruder verläßt das Vaterhaus, 
aber um nie mehr wiederzukehren!. Der Heimkehrer des Evange- 
liums wird als zwielichtig-zerbrochene Persónlichkeit bewertet, als 
Kapitulierer: der ehemalige Heimkehrer wünscht seinem aus- 
ziehenden jiingeren Bruder die Starke der Verweigerung det Heim- 
kehr. Der Auszug aus dem Vaterhaus ist ein Abenteuer, das Aben- 
teuer der selbstgewählten ‘Freiheit’. Die Abkehr vom Vaterhaus 
der christlichen Kirche wird als notwendige Konsequenz der Ab- 
kehr vom Traditions-Bürgertum gesehen. Die etwa auch in der | 
deutschen Jugendbewegung sich manifestierende Abkehr von 
festgefahrenen und somit als verlogen bewerteten bürgerlichen 
Lebensformen wird bei Gide unter dem Einfluß Nietzsches zu 
einer Abkehr von der christlichen Kirche: die Abkehr vom Bür- 
gertum wie von der Kirche wird als Befreiung der Persönlichkeit 
und als Tat der Wahrheit gewertet. Völlig ignoriert wird der fun- 
damental unbürgerliche Charakter der christlichen Botschaft und 
der christlichen Lebensrealisierungen etwa bei Mystikern wie dem 
heiligen Johannes vom Kreuz. — Aber was das sich christlich 
gebende Bürgertum an christlicher Lebensfülle verdunkelt, sucht 
Gide außerhalb des Christentums. Gide findet die Freiheit sui gene- 
ris so: 1. in der Bindungslosigkeit gegenüber der traditionellen 
Ethik und Religion; — 2. in der abstandwahrenden Dauer-Dis- 
ponibilität gegenüber der dinglichen und sozialen Umwelt; — 3. in 
einem Wahrheitsbegriff, der die Wahrheit mit der ‚subjektiven Er- 
lebnis-Wahrhaftigkeit identifiziert. — Die einzige Äußerungs- 
möglichkeit und damit die einzige Kommunikationsmöglichkeit 
mit der Gesellschaft ist die ästhetische Formung des Freiheits- 
erlebens im Kunstwerk der lehrenden Selbstaussage. 


9. Das Modell eines Jünglings Gide’scher Prägung ist bei Sartre 
der junge Orest in den ‘Fliegen’. Orest ist von einem Pädagogen 
der Gide-Schule erzogen worden: er hat die verschiedenen Welt- _ 
anschauungen und ihre Relativität kennengelernt, er hat Literatur, 
Philosophie, Kunst, Archäologie studiert; er ist jung, reich, schön, 
klug wie ein Greis, frei von allem Glauben an Traditionsbindungen, 
ohne Vaterland, ohne Religion, ohne Beruf, frei für jedes Engage- 
ment, aber wissend, daß man sich ernstlich nie engagieren darf, 
ein Mensch höherer Seinsstufe also, jederzeit in der Lage, eine 


1 A. Gide, Le Retour de l’Enfant prodigue. 
2 Les Mouches (J.-P. Sartre. Théâtre, 167e édition, Paris 1957, p. 7ss.). 
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ia Dosentar für fe sophie; Archäologie Hu Kunstge- 
schichte an einer Universität zu übernehmen — so wie die Theater- 
Fiktion sich eine Universität vorstellt. 


10. Der Dauer-Schwebezustand des Gide'schen Menschen ruft 
_nun die Rache der Natur heraus, so im physiologischen Bereich und 
erst recht im seelischen Bereich durch die nausee, den Dauerzustand 
des Ekels, den uns gerade Sartre beschrieben hat?. Das Grund- 
phänomen der nausee ist die Empfindung nicht nur der Nichtnot- 
wendigkeit der Dinge, sondern konsequenterweise auch der Nicht- 
notwendigkeit des Ich. Fand der Gide’sche Mensch seine Recht- 
‘fertigung in der ästhetischen Selbstdarstellung, so wird nunmehr 
auch die Nichtnotwendigkeit der ästhetischen Selbstdarstellung 
fühlbar. Der freie, immer disponible Mensch fühlt sich nicht ge- 
rechtfertigt, er ist sich eine Frage. Diese Nichtrechtfertigung, diese 
Fragwürdigkeit seiner selbst wird vom freien Menschen als Adels- 
titel empfunden: der freie Mensch empfindet die bürgerlich-satte 
Selbstrechtfertigung, auch die religiöser Prägung, als Pharisä- 
ismus: die Bürger sind Pharisäer, salauds, Schmutzfinken. Hierbei 
ist unter dem Pharisäer, dem salaud, in eindeutiger Realisierung 
der Bürger zu verstehen, der an die Wahrheit der Tradition, also 
der Kirche, der traditionellen Ethik usw., nicht mehr glaubt, son- 
dern — gewollt oder ungewollt — diesen Glauben nur verbreitet 
‚und stützt, um selbst materiell und gesellschaftlich herrschen zu 
können. Der aufrichtige Christ wird als dummes Opfer dieses bür- 
gerlichen Betrugsmanövers gesehen. 

. Es muß bemerkt werden, daß die Begriffe sowohl der Rechtfer- 
tigung wie des sich gerechtfertigt vorkommenden Pharisäers wie 
auch des aufrichtig um seine Nichtrechtfertigung Wissenden — es 
ist der Zöllner — aus dem Evangelium stammen: die Philosophie 
der Freiheit ist also ein säkularisiertes Evangelium. 

11. Bei Sartre ist unter Rechtfertigung natürlich nicht die Recht- 
fertigung vor Gott gemeint: die Rechtfertigung bei Sartre ist welt- 
immanent. Die Dinge sind also kontingent, nicht gerechtfertigt 
und in sich auch nicht rechtfertigungsfähig. Sie erhalten ihre 
Rechtfertigung durch das menschliche Ich. Das menschliche Ich 
selbst ist ebenfalls kontingent — ungerechtfertigt: die Auswirkung 
dieser Kontingenz ist ja der Ekelzustand, la nausee. Aber dieses 
| menschliche Ich ist rechtfertigungsfähig durch sich selbst, durch 
das freie Handeln nach außen. 
Der freie Mensch gibt der Außenwelt einen gerechtfertigten Sinn: 
- das freie Bewußtsein ist sinnschöpferisch, zunächst gegenüber der 
dinglichen Außenwelt — hier setzt sich noch der Gide’sche Ästhe- 
- tizismus fort, der auch eine Sinngebung an die Außenwelt durch 
das Kunstwerk kennt. Aber bei Sartre “wird die Außenwelt auch 


3 J.-P. Sartre, La Nausée, Paris 1938. 
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auf den gesellschaftlichen Bereich ausgedehnt: der freie Mensch - 


; 


wird also nunmehr verantwortlich für die Sinngebung der sozialen « 


Welt. Damit ist er als freier Mensch zum Engagement in der Ge- | 
staltung der sozialen Welt aufgerufen. Der freie Mensch soll die, 


Gesellschaft aus dem verlogenen Zustand der Bürgerherrschaft in 
- die Hand der freien Menschen überführen. Die freie Persönlichkeit 
wird so das aktive Zentrum einer neuen Gesellschaft der Freiheit. 


Es ist deutlich, daß Sartre sich hier von der Linie Nietzsche— | 
Gide löst, um die Komponente Marx aufzunehmen. Er gerät so in « 


die Nähe des Bolschewismus, der ja ebenfalls das Bürgertum und 
mit ihm die christliche Tradition und Ethik verwirft und eine neue 


Gesellschaftder Freiheit aufbauen will. Freilich ist der Bolschewis- | 


mus nicht den Umweg über den Gide’schen Asthetizismus gegan- 


gen. Die Verwandtschaft und Nähe zum Bolschewismus ist Sartre i 


bewuBt, ohne daB er sich je der Partei als Partei angeschlossen 


hatte. Seine mutige Haltung in der Ungarnfrage ist in aller Ge- | 


dachtnis. Im übrigen trennt Sartre sich vom Bolschewismus durch 
das Fehlen des Materialismus: bei Sartre gibt die freie Persónlich- 


keit der Materie den Sinn. Die Materie ist nicht autonom, sondern i: 


tote, gestaltlose Vorgegebenheit, der der freie Geist (Conscience) 
einen Sinn gibt. 


12. Der Weg von Gide zu Sartre wird uns am Orest in den Flie- i 


gen’ vorgeführt: Orest verläBt den Gide'schen Schwebezustand, um 


sich im gesellschaftlichen Freiheitskampf zu engagieren. Er befreit — 


Argos von der Herrschaft des Pharisáers A gisth. Freilich ist Orest 
noch nicht die vollkommene Realisierung des Sartre'schen engage- 
ment: Orest läßt es mit der einmaligen Befreiungstat bewenden, er 
läßt Argos in der Freiheit zurück, ohne diese Freiheit verantwort- 
lich gestalten zu helfen. Die Theatralik der einmalig-eklatanten 
Selbstmanifestierung trägt noch Gide’sche Züge. Es fehlt die 
Dauerhaftigkeit des engagement mit allen Fährnissen, die eine 
solche Dauer mit sich bringt. 


13. Diese Problematik des Dauer- Engagement ist nun das Thema , 


des Stücks ‘Die schmutzigen Hände’: der Kommunistenfiihrer « 


Hoederer zeigt hier dem von Gide her kommenden Orest- Typ Hugo, 
daß das Dauer-Engagement eine diplomatenartige Mehrschichtig- 
keit des Aufrichtigkeitsstrebens notwendig macht. Damit gerät der 
Freiheitskämpfer natürlich in bedenkliche Nähe des bürgerlichen 
Pharisäers, der ja ebenfalls nur eine gebrochene Aufrichtigkeit 
zeigt. Die Unterscheidung des Freiheitskämpfers im Dauer-En- 
gagement vom bürgerlichen Pharisäer ist nur durch die Intention 
gegeben. 


Wie bei Plato miissen auch bei Sartre die Philosophen Kénige — 


wenn auch ohne königlichen Aufputz — werden. Die Philosophie | 


4 J.-P. Sartre, Les mains sales, Paris 1948. 
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2 bebe sozialpolitische Inkarnierung: sie ist esi um dieser In- 
karnierung willen alle realistischen Fahrnisse auf sich zu nehmen. 
Die Rechtfertigung des freien Menschen im sozialen Kampf für 
. die Freiheit gegen die verlogene Biirgertradition ist also schwer und 
vielen Gefahren der Verzerrung ausgesetzt. Das vollkommene En- 
. gagement mit all seinen Zweideutigkeiten zeigt eben Hoederer: Er 
verkórpert den Realismus, der auf einer grundlegenden Aufrichtig- 
keit aufruht, aber durch die MiBverständnisse der Genossen im 
-Freiheitskampf gefährdet ist: Die offenliegende, aber den Schwie- 
rigkeiten des sozialen Kampfes unangemessene Aufrichtigkeit der 
Orest-Haltung Hugos gefàhrdet den Erfolg der weitschauenden, 
den praktischen Gegebenheiten Rechnung tragenden Kampftech- 
nik Hoederers: damit innerhalb der Reihen der Freiheitskämpfer 
kein Krieg aller gegen alle zum Vorteil der Biirger, kein Chaos 
ausbricht, bedarf der Freiheitskampf also der Disziplin unter weit- 
blickenden realistischen Führern wie Hoederer, er darf nicht Ein- 
zelgängern wie Orest-Hugo anvertraut bleiben. 

14. Außer dem Mangel an Organisation innerhalb des Freiheits- 
kampfes (s. $ 13) gibt es noch zwei Gefahren im Bemühen um 
Rechtfertigung des freien Menschen in der sozialen Realisierung: 
1. den Rückfall in das Bürgertum und 2. das Anerkennungsstreben. 
— Den Riickfall in das Bürgertum zeigt die Electre in den ‘Flie- 
gen’: Electre hat den freien Menschen Orest zum Einsatz in der 
sozialen Wirklichkeit gebracht. Ihre Kräfte sind damit erschöpft. 
Sie fühlt sich schuldig und sinkt damit in die Traditionsgebunden- 
heit als Rechtfertigungsgrundlage zurück. Es gibt also die Gefahr 
des physisch-psychischen Zusammenbruchs. Gerade Frauen sind 
bei Sartre dieser Gefahr ausgesetzt: so also Electre und — neben 
anderen — auch Eve, wie wir sehen werden (s.$ 30). — Die Gefahr 
des Anerkennungsstrebens — die zweite Gefahr also — besteht 
darin, daß das Ziel des Handelns nicht die Realisierung der Frei- 
heit nach außen ist, sondern die Rechtfertigung der Person durch 
die Umgebung. Statt auf die Umgebung aktiv zu wirken, wird also 

- eine wohlige Anerkennung durch die Umgebung gesucht; so kann 
sogar der Freiheitskampf entstellt und verkehrt werden. Sartre hat 

_ dieses Thema in dem Drama ‘Geschlossene Gesellschaft’ behandelt?. 
Eine Abart dieses Irrweges besteht in der theatralischen Rückbe- 

| zogenheit des Handelns auf die eigene Person, wie in den erwähn- 
ten Fällen Orest und Hugo. 

15. So nähern wir uns nun dem Verständnis unseres Stückes 
Les Jeux sonts faits. Wir bleiben zunächst in der poetischen Ober- 
. flachenschicht, die selbst bereits eine genügende philosophische 
Dichte aufweist und uns auf das Verständnis der inneren Schicht 

vorbereitet. 


5 Huis-clos (J.-P. Sartre, Théâtre, 167e éd., Paris 1957, p. 111ss.). 
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16. Zunächst entspricht der gesellschaftliche Rahmen des Stiickes 
ganz der sozialen Zweiteilung ‘hie Pharisäer, dort Freiheitskàmp- « 
fer’. Wir erleben in dem Stück einen faschistischen Staat mit Dik- | 
tator, Miliz usw. Der Faschismus ist eine Kulminationsform des | 
bürgerlichen Pharisäismus: die Faschisten sind die salauds in 
a Reinkultur. Das Ziel-der Faschisten ist die Aufrechterhaltung einer 
verlogenen Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung durch Gewalt # 
und durch ideologisch-künstlerisch umkleidete und so verfänglich « 
gemachte Liige. Hauptquelle für das Bild des Diktators und der 
Miliz ist einmal das franzósische Deutschlanderlebnis, aber wurzel- 
hafter noch das Spanienerlebnis im Stile von Bernanos, wie es bel 
Sartre in der ersten Novelle der Sammlung ‘Le Mur’ durchscheint®. 

17. Der pharisàische Charakter des Biirgertums zeigt sich uns 
zuerst im Bereich des Privatlebens in der Ehe des Milizsekretärs 
André Charlier, der seine Frau Ève ermordet, um deren Schwester 
Lucette zu heiraten. Die Verlogenheit des Bürgertums erweist sich - 
in der uns später bekannt werdenden Tatsache, daf der Milizsekre- 
tár Charlier seine Frau Eve nur wegen seiner Mitgift geheiratet 
hat, als er wirtschaftlich ruiniert war, und daf er aus den gleichen 
wirtschaftlichen Motiven jetzt seine Frau umbringt, um an die Mit- © 
gift der Schwester zu kommen. — Die noch jugendliche Lucette 
zeigt noch lebensfàhige Aufrichtigkeitselemente, dieaber bald unter 
dem Einflu8 André's schwinden. Lucette liebt ihren Schwager 
Charlier und läßt sich seine deutlichen Werbungen gefallen. Ihre 
Unaufrichtigkeit liegt in der Ehebruchssituation und in der ge- 
heuchelten schwesterlichen Liebe zu Eve. Die Illoyalität Lucettes 
und ihr Pharisäertum tritt später — nach der Wiedererweckung 
Eves — deutlicher zutage, ein Pharisäismus ausgesprochener Klas- 
senmoral: Lucette wirft im Einklang mit André ihrer Schwester 
Eve unmoralisches Verhalten vor, das in der Bekanntschaft mit 
dem Arbeiter Dumaine besteht. Die Ehebrecherin Lucette und der 
Ehebrecher André fühlen sich voll und ganz gerechtfertigt, weil 
sie Eve die Bekanntschaft mit einem Arbeiter nachweisen können. 
Andre und Lucette sind Realisierungen des Typs der salauds, der 
bürgerlichen Schmutzfinken. Die Schmutzfinken, die salauds, um- 
| geben sich mit moralischen Ansprüchen, mit schönen Möbeln, mit 
Reichtum: die gepflegte gesellschaftliche Umgebung, die gesell- 
schaftliche Stellung, die moralische Scheinwelt sind der Lebens- 
raum der Schmutzfinken. 

18. Den Schmutzfinken steht die Welt der Aufrichtigen gegen- 
über: es sind die Arbeiter, die sozusagen der antibürgerlichen Ju- 
gendbewegung entsprechen und das Gide’sche Aufrichtigkeitsideal 
realisieren, allerdings nicht in der ästhetischen, sondern in der 
kämpferischen Entwicklungsstufe: Pierre Dumaine ist engagier- 


6 J.-P. Sartre, Le Mur, Paris 1939, p. 9ss. 
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ter Freiheitskämpfer. Die Jugendlichkeit dieses aufrichtigen A, 


_ beiterführers wird im Totenreich bei dem Erwachen der Liebe zu 
Eve deutlich: die Liebe der beiden entzündet sich an dem parallelen 
Liebeserwachen der beiden jungen Leute an ihrem Tisch, deren 
unsichtbare Zeugen sie sind. Auch das Verhalten gegenüber den 
bürgerlichen salauds, die Pierre beim Kragen faßt, also die tät- 
lichen Umgangsformen, charakterisieren ihn als Menschen der 
Aufrichtigkeit, während die bürgerlichen salauds diese Umgangs- 
formen nicht schätzen: die Bürger haben gepflegte Umgangsfor- 
men, die jedoch eine Schmutzfinken-Gesinnung decken. 


19. Eve Charlier wurzelt von Hause aus im Bürgertum. Sie hat 
ihren Mann Andre zwar nicht geliebt, wie sie später feststellt, sie 
hat ihn aber aufrichtig bewundert — in Unkenntnis seiner Ver- 
logenheit. Die in ihr grundgelegte Aufrichtigkeit wird ihr Schick- 
sal bestimmen. Eve ist ihrem Mann in Bewunderung zugetan, wie - 
ein Arbeiter der patriarchalischen Entwicklungsstufe seinem Un- 
ternehmer zugetan ist. Der Unternehmer aber ist perfide: er nutzt 
den Arbeiter und seinen guten Glauben aus und läßt den Arbeiter 
im Falle der Unrentabilität fallen. Ebenso hat Andre die Gutgläu- 
bigkeit Eves ausgenutzt und sich ihrer Mitgift bemächtigt. Da die 
Mitgift nunmehr verbraucht ist, bringt Andre seine Frau Eve um, 
ebenso wie unrentable Arbeiter fallengelassen und revoltierende 
Arbeiter umgebracht werden. Die von Hause aus im Bürgertum 
wurzelnde Eve ist also durch ihre Erfahrung mit dem salaud, ihrem 
Mann Andre, über die bürgerliche Welt aufgeklärt: sie ist eine 
Bürgerin, die in die aufrichtige neue Arbeitergesellschaft, die 
klassenlose Gesellschaft, aufgenommen werden kann. Sie wird nun 
Arbeiterfrau, die stolz darauf ist, daß ihr neuer Mann seine Familie 
mit seiner Hände Arbeit ernährt. 

So ist auch die Feststellung des Welt-Direktors zu verstehen, in 
der Abteilung Geburten sei ein Irrtum vorgefallen, Eve sei für 
Pierre Dumaine bestimmt gewesen. Eve darf also ein neues Leben 
mit Pierre Dumaine beginnen, sie ist eine Arbeiterfrau, die durch 
Irrtum in bürgerliches Milieu geraten war: Andre hatte kein Recht 
auf sie. 


20. Bevor wir Eve und Pierre genauer analysieren (s. $$ 24-34), _ 
müssen wir kurz das poetische Bild des Doppelreiches der Leben- 
den und Toten betrachten: Die Auferweckung der Toten mit Neu- 
aufteilung der Lebenssphären — wie im Falle Eve — stammt aus 
dem Mythos des Pamphylers Er (s. F. Jeanson, Sartre par lui-même, 
1955, p.32) in Platons Staat, Buch 10, Kapitel 13—16 (p.614Bss. ) 
sowie allgemeiner aus Vergil Aeneis 6, 712-715. Das gemeinsame 


| otiose Herumwandeln der Toten. ohne bestimmten “Wohnplatz 


Tee 


(nulli certa domus) hat seine Vorbilder in den elysischen Gefilden 


bei Vergil Aeneis 6, 699 ff. sowie in der bella scuola in Dantes In- 
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ferno 4, 79 ff. Der neugierig-interessierte Einblick der Angehörigen | 


des Totenreiches in die óffentlichen und privaten Bereiche der Le- 


benden stammt zusammen mit manchen anderen Einzelziigen aus 
À 


Lukian. Bei Lesage findet sich im Schelmenroman Entsprechendes. 
Sartres poetische Welt ist also die der Tradition: das zelgen im 


übrigen ja auch die Sartre’schen ‘Fliegen’. Die poetische Welt ist 
nämlich das von Gide anerkannte Bindeglied der Tradition: dem | 
Bruch der ethischen und religiösen Tradition steht die Bewahrung | 
der ästhetischen Tradition gegenüber. Das ist eine der Paradoxien © 


des franzòsischen Kulturraumes schon seit dem 18. Jahrhundert. 


21. Die Welt der Toten spielt im übrigen bei Sartre überhaupt « 


eine gewichtige Rolle. In den ‘Fliegen’ besuchen die Toten die 
Lebenden und verderben ihnen das Leben, wenn auch nur in dem 
von Agisth entfachten Volksaberglauben. In der ‘Geschlossenen 


Gesellschaft’ führt uns Sartre gar in die Hölle: die dort versammel- ° 


ten Toten sind sich selbst einander die Hölle. Freilich ist die Hölle 
der “Geschlossenen Gesellschaft’ von Sartre nur poetisch als Höllen- 


vision vorgestellt: ernstlich gemeint mit der Hölle ist die inner- - 


gesellschaftliche Welt, und zwar speziell die vergebliche Bemühung 
des Menschen um Rechtfertigung seiner selbst durch das Ansehen, 
das er in seiner Umgebung genießt (s. $ 14). 


22. Von hier aus ist es nun auch möglich, durch die poetische 
Schicht unseres Stückes Les Jeux sont faits zur ernsthaft ge- 
meinten Aussage Sartres durchzustoßen. 

Die Toten unseres Stückes können nicht mehr wirken, sich nicht 
mehr engagieren. Das ist entwickelt aus Joh. 9, 4 venit nox, quando 
nemo potest operari. i 

Und Sartre definiert den Tod geradezu als das Aufhóren des Sich- 
Engagierens”: der Tote verliert die Gewalt über das Ergebnis seines 
Engagements und über sein eigenes Bild in der Gemeinschaft, sein 
Engagement ist der Modifizierung durch die Lebenden ausgeliefert, 
ebenso wie sein Charakterbild ganz der Willkür der Lebenden an- 
heimgegeben ist8. 

Von hier aus ergibt sich nun folgender Rückschluß für die ernst- 


hafte Deutung des Stückes jenseits der poetischen Einkleidung: die — 


Toten der poetischen Einkleidung sind durch das Sich-Nichtenga- 
gieren-Können charakterisiert, also sind mit den poetischen Toten 
in Wirklichkeit — in ernsthafter, unpoetischer Aussage — die- 
jenigen Lebenden gemeint, die sich nicht engagieren sowie 
jene Phänomene des Sozialzustands (der Kulturtradition etwa), 
die nicht zum Engagement befähigt sind. Lebende, die sich nicht 

7 J.-P. Sartre, L’Etre et le Néant, Paris 1943, p. 627 La vie morte ne cesse pas 
pour cela de changer et, pourtant, elle est faite. Cela signifie que, pour elle, les 
jeux sont faits et qu’elle subira désormais ses changements sans en être aucune- 


ment responsable. — S. auch F. Jeanson, Sartre par lui-même, 1955, p. 31s. 
8 Vgl. auch Fr. Schiller, Wallensteins Lager, Prolog. 
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“engagieren, sind etwa die Gide'schen Astheten (s. $$ 8-9), die 
bourgeoise Lebewelt, aber auch diejenigen Engagierten, deren En- 
gagement irgendwo eine Grenze hat. Ein nicht zum Engagement 
_ befähigtes Phänomen des Sozialzustandes (der Kulturtradition) ist 
etwa die Geschichte, das Wissen um Geschichte: personal kann 
man hierher die Wissenden überhaupt rechnen, die Besserwissen- 
den, die sich nicht zum Engagement aufraffen?. 


23. Gehen wir mit diesem Analogieschluf nunmehr an das Stick 
heran, so muB, wenn die Erkenntnis stimmt, ein schlüssiges Ver- 
ständnis des Stückes und seines Details herauskommen. 

Freilich braucht nicht jedes Detail der poetischen Schicht eine Detail- 
entsprechung in der Schicht der ernsthaften Aussage zu haben: die poetische 
Ebene kann sich Ausschmückungen erlauben, die nur innerhalb der poeti- 
schen Ebene eine Funktion haben. Aber das Ganze der poetischen Ebene und 
die wichtigen Details werden eine sinngefillte Umsetzbarkeit in die Ernst- 
. Ebene zeigen müssen. 


24. Pierre Dumaine hat den Aufstand vorbereitet in allen Einzel- 
heiten. Er hat sich führend engagiert im Freiheitskampf. Wieso 
stirbt er? Worin besteht sein Tod? 

Seinen Tod bewirkt folgende AuBerung vor der Aufnahmesekre- 
tárin: ...je suis bien tranquille ... — Et puis l'essentiel, c'est 
d avoir fait ce qu'on avait à faire (Jeux p. 41; s. auch oben $ 7). Das 
ist ein befriedigter Rückblick, eine Lósung vom Engagement, ein 
RückfaN in die beruhigende Seins-Philosophie. Nach Sartre ist ja 
der Mensch nicht die Summe dessen, was er hat, sondern die Tota- 
litàt dessen, was er noch nicht hat, dessen, was er haben kònnte 
(s. J.-P. Sartre, Situations I, Paris 1947, p. 80). Der Gedanke, sein 
Bestes getan zu haben, ist der entscheidende Fehltritt Dumaines. 
Dumaine hat so sein Leben verpfuscht. Er merkt auch, daß er einen 
faux pas getan hat, da die Aufnahmesekretárin schweigt. Er muß 
fragen: Ce n’est pas votre avis? (Jeux p. 41; auch oben $ 7). Die 
Sekretärin antwortet ausweichend: Moi, vous savez, ... je ne suis 
qu une simple employée (Jeux p. 41; s. auch oben § 7). Die Konse- 
quenz ist hart: Dumaine ist nun ‘richtig tot’ (Spiel p. 23), mort 
pour de bon (Jeux p. 41), eben durch diesen Gedanken-Fehltritt, 
- der durch die Unterschrift in die poetische Ebene gehoben wird. 


25. Theoretische Belehrung ist nicht am Platze: Dumaine muß 
durch Erfahrung klug werden. Die älteren Toten haben die Erfah- 
rung: sie lachen über die optimistisch-selbstzufriedene Einstellung 
Dumaines. Die poetische Totenfiktion wird nun benutzt, Dumaine 
seinen Irrtum erkennen zu lassen, da die Toten ja das Wissen um 
die Geschichte darstellen. Dumaine erfährt so im Totenreich, daß 


9 Die Gleichung Toter = wirkungsloser Lebender zeigt auch die Szene des 
Vaters mit Eve (Jeux p. 76; Spiel p.48): Quand tu étais fiancée, je me rongeais 
de te voir avec ce saligaud. Je te l’ai dit souvent. Mais tu lui souriais sans m’en- 
tendre, comme Lucette ... E 
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sein Aufstandsplan verraten ist, daB seine eigene Planung Verder- 
ben über die Freiheitsbewegung bringen wird. Es zeigt sich, daß 
Dumaine zwar ein aufrichtiger und engagierter Freiheitskàmpfer 


war, daß er aber seinem Gegner, dem faschistischen Diktator, nicht {| 


gewachsen ist: er muß es selbst erfahren im Totenreich. Der tote 
Milizführer belehrtihn: 14 est plus malin qu'il n’en a l'air, vous 
savez (Jeux p. 60), ‘Der Kerl ist schlauer als er aussieht, wissen Sie” 
(Spiel p. 37). — Was Dumaine für den Kampf gegen den Diktator 
fehlt, ist die überlegene, intellektuelle, verschlagene Diplomatie des 
Hoederer der ‘Schmutzigen Hände’ (s. oben $ 13). 


Mit dem Denunzianten Lucien zum Beispiel hatte Dumaine anders um- 
gehen mússen: er hátte inn umbringen oder für die Gegenspionage gewin- 
nen miissen. Die bloB aufrichtige Verachtung des Denunzianten (Jeux p. 18s.) 
ist eine selbstzufriedene Selbstbespiegelung Dumaines: sie entspringt der 
gleichen stationáren Haltung, die auch der Ausspruch vor der Aufnahme- 
sekretárin verriet (s. oben $ 24). Die stationár-selbstzufriedene Aufrichtigkeit 
wird den Realitáten des Machtkampfes nicht gerecht: sie verpfuscht Du- 
maines Leben. Es ist deshalb eine kleine, aber bezeichnende Einzelheit, 
wenn gerade Lucien Dumaine umbringt: der aufrichtige Kámpfer Dumaine 
ist an dem schmutzigen kleinen Faschistenknecht Lucien gescheitert. 


Wie sehr Dumaines verdachtslose Aufrichtigkeit seinen Untergang her- 
beifiihrt, zeigt die Tatsache, daB die Kameraden aus den Indizien der Marsch- 
bewegung der Miliz auf die Bekanntheit ihres Aufstandsvorhabens bei der 
Miliz schließen. Diesen Rückschluß tut Dumaine mit einem Vorwurf ab: Tu 
as les foies? (Jeux p. 15), Hast Du die Hosen voll?’ (Spiel p. 6). Für Dumaine 
gibt es kein taktisches Zurück mehr. 


26. Die Toten sind die Geschichte: die Geschichte als Universum 
der abgeschlossenen Geschehnisse der Vergangenheit ist der 
Thesaurus der Erfahrungen der Jahrhunderte. 


Dumaine dagegen lebt nur fiir den Aufstandsplan, er ist also ein 
auf die Zukunft, auf das noch nicht Eingetretene gerichteter, wahr- 
haftiger Sartre’scher Mensch (s. oben § 24: die Totalität dessen, 
was er noch nicht hat). Aber durch die kurz vor der groBen Tat 
éintretende selbstgefällige, wenn auch redlich-aufrichtige Selbst- 
bespiegelung im Bewußtsein der erfüllten Pflicht macht Dumaine 
sich selbst zur Geschichte, zum Toten: sein Dynamismus des Vor- 
wärtsdrängens ist wegen des Mangels intellektueller Taktik bor- 
niert. Mangel an Taktik und Selbstbespiegelung sind zwei Seiten 
der gleichen Borniertheit. 


Jedoch wird nun die negativ als Strafe beurteilte Geschichtlich- 
keit bald positiv umgedeutet durch die persónliche Versetzung 
Dumaine’s in die Geschichte: die Umdeutung zeigt die Geschichte 
als Wissen. 


Dieser umdeutende Sprung wird durch die poetische Ebene der Toten 
ermôglicht, die ja sowohl das Nichtengagement wie die Geschichte als Wissen 
darstellen (s. oben $ 22). 
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Es gibt also für Sartre ein pragmatisches Geschichts- 
studium, das der Erkenntnis der sozialen Wirklichkeit dient, in 
der sich der Freiheitskampf abspielt (vgl. auch sein Werk Les 
Chemins de la Liberté, geplant in insgesamt vier Bänden). Das 
pragmatische, zweckdienliche Geschichtsstudium lehrt die Gegen- 
wart erkennen: einen Teil der Geschichte bildet ja aus dem Blick- 
feld der Geschichte — des Totenreiches — die Gegenwart. Dumaine 
wird so von einer Person der Geschichte (dem vieillard; s. p. 55) in 
das Zimmer des Diktators der Gegenwart geführt und macht hier, 
belehrt von der Umgebung geschichtlicher Beobachter, seine auf- 
schlußreichen Erfahrungen. Daß das Geschichtsstudium pragma- 
tischen Charakter hat, zeigt des nun durch die Geschichte belehrten 
Dumaine fester Wille, ‘den Karren’ nicht ‘einfach laufen’ zu lassen 
(Spiel p. 45; entsprechend Jeux p. 71: Mais pas moi, vous enten- 
dez? Pas moi) nach Art der übrigen Toten. Ausdrücklich auf dem 
pragmatischen Charakter des Geschichtsstudiums besteht bei der 
Verabschiedung die Aufnahmesekretärin: Vous n’oublierez rien de 
ce que vous avez appris ici (Jeux p. 97; Spiel p. 64). 

Das pragmatische Geschichtsbewußtsein des belehrten Dumaine wird 
absichtsvoll gegenübergestellt dem bloß ruhmgenießenden, tatenlosen Ge- 
schichtsbewußtsein des adligen Schnösels (Jeux p.46 En tête, marche un 
petit homme à l’air idiot et dégénéré ...; Spiel p.26), der von mehreren 
Generationen seiner Vorfahren begleitet wird: der Schnósel verspielt 
sein Leben engagementlos, er genieBt es im preziôsen Gefühl seiner aus der 
_ Geschichte hergeleiteten Ansprüche. Die den Schnösel begleitenden toten 
(also geschichtlichen) Vorfahren waren anderer Art: sie haben sich in ihrer 
Gegenwart engagiert. Deshalb verfolgen sie empört ihren nutzlosen, ver- 
spielten Nachfahren, der damit auch ihre eigenen Leben ihres Sinnes ent- 
leeren kann (s. oben $ 22: Modifizierung durch die Lebenden). 

27. Auch dem poetischen Tode Eve’s entspricht eine Realität 
der sozialen Ebene. Eve ist eine aufrichtige Frau, die im verloge- 
nen Bürgermilieu nicht an ihrem Platz ist: sie ist für das aufrich- 
tige Arbeitermilieu bestimmt und auch für die aufrichtige Aktion 
begabt. Sie ruft als Zeugin eines Taschendiebstahls aus: Ah! C’est 
odieux, ... odieux de ne pouvoir-rien faire (Jeux p. 53); ‘Ach es 
ist gemein, ... gemein, daß man nichts machen kann’. Sie ist ja 
tot, d. h.: sie ist dem Bürgermilieu verhaftet, also aktionsunfähig, 
ebenso wie der in diesem Stadium noch selbstzufriedene Dumaine. 
Später wird Eve als Lebende, d. h. als dem Arbeitertum Verbun- 
dene, einem Arbeiterkind eine gute Erziehung versorgen (Jeux 
p. 146; Spiel p. 101). Eve ist aus dem Bürgermilieu ins Totenreich 
gekommen. Ihr Tod ist das Erfahrungswissen um die Verrucht- 
heit des Bürgermilieus, das sie in Andre kennenlernt, einerseits, 
die Unfähigkeit, dieses Wissen in die Tat (die Rettung ihrer 
Schwester Lucette) umzusetzen, andererseits. Ihr Engagement 
spricht sie zu Beginn des Stückes aus: Tu ne toucheras pas a Lu- 
cette ..., Je guerirai, André. Je la défendrai contre toi ... (Jeux 
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p. 21s.; entsprechend Spiel p. 10s.). Aber sie ist unfähig zur Tat, — 
da sie sich im Bürgermilieu befindet. Deshalb stirbt sie: sie muß | 
in ihr echtes, aktionsbefähigendes Milieu kommen. Der Tod ist | 
in ihrem Falle sozusagen das Niemandsland, das dem Bürgertum 
und dem Arbeitertum in gleicher Weise gemeinsam ist. Der Tod | 
ist ja im Sinne des Welttheaters (s. oben $ 5), also auf der poeti- | 
schen Ebene, der Gleichmacher aller Gesellschaftsschichten. Hier M 
kann Eve Dumaine treffen. Hier findet sie den durch die ‘Liebe’ | 
symbolisierten Anschluß an das Arbeitermilieu der Aufrichtigkeit _ 
und des Engagement: die Ehe zwischen Pierre und Eve | 
stellt die Auswertung der bürgerlichen Kultur und 
ihrer aufrichtig sich der Arbeiterklasse zur Verfü- | 
gung stellenden Träger (der ‘Intellektuellen’) im 
Dienste des Freiheitskampfes der aufrichtigen Ar- 
beiterklasse dar (s. auch $$ 31, 32). 

28. Pierre war vor seinem poetischen Tode ein aufrichtiger, aber 
undifferenzierter Arbeiterführer. Nach seiner poetischen Auf- 
erstehung ist er ein durch das bessere Wissen um die Bürger ge- M 
witzigter Arbeiterfúhrer. Die Witzigung setzt einen ge- — 
wissen Kontakt mit dem Bürgertum voraus: der Kontakt zum 
Bürgertum ist mit der Liebe Pierre-Eve gegeben. 

Der durch den Kontakt mit dem Bürgertum gewitzigte Arbei- 
terführer macht sich bei seinen Kameraden verdächtig: der ge- 
witzigte Arbeiterführer ist vom verräterischen salaud ja nur durch 
die Intention zu unterscheiden. Die Intention kann nur im Ver- 
trauen erkannt werden (Jeux p.181 C’est une question de con- 
fiance; Spiel p. 125 ‘Es ist eine einfache Vertrauenssache’). Die 
Herstellung des Vertrauens braucht nach der anfänglichen Ver- 
dächtigung Zeit (Jeux p. 183 Vous n'aviez qu'à m'écouter quand 
il était encore temps; Spiel p.127 ‘Als es noch Zeit war’). Der auf- 
erweckte Dumaine ist also eine Art Hoederer der ‘Schmutzigen 
Hände’ (s. oben $ 13): gewitzigt-diplomatisch denkende und han- 
delnde Arbeiterführer stehen im Zwielicht der Verdächtigung. n 

29. Woran scheitert der auferstandene, also durch den Kontakt ° 
mit dem Bürgertum gewitzigte Dumaine? Das Scheitern eines ge- — 
witzigten, also vollkommenen Arbeiterführers, der sich umsichtig- 
wissend, in Kenntnis aller Fährnisse engagiert, ist letztlich nicht 
mehr von ihm selbst verschuldet wie das erste Scheitern. Die Schuld 
am zweiten Scheitern liegt bei den Mitwirkenden: denn der Frei- 
heitskampf ist nicht nur eine Angelegenheit der gewitzigten Füh- 
rer, sondern ebenso eine kollektive Angelegenheit. Wie Hoederer 
in den ‘Schmutzigen Händen’ scheitert Dumaine primär am Mib- 
trauen seiner Kameraden: das Kollektiv ist der durch tieferes 
Wissen vervollkommneten Kampftechnik Dumaines nicht gewach- 
sen — ebenso also wie im Falle Hoederer. Als das Kollektiv sich 
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schließlich zum Vertrauen zu Dumaine durchringt, ist es zu spät. 
Ebenso behält ja auch Hoederer recht, nachdem er vom kurzsich- 
tigen Kollektiv umgebracht worden ist. 

30. Hinzu kommt als für die Auslösung des Scheiterns Schul- 
dige im Falle Dumaines seine aus dem Bürgermilieu stammende 
Frau Eve: sie ist zwar aufrichtig zur Arbeiterklasse übergegangen, 
indem sie André entschlossen verläßt, aber sie hat sich noch nicht 
von allen bürgerlich-kontemplativ-engagementsabgewandten Ei- 
genschaften gelöst. Sie äußert gleich zu Beginn ihres Arbeiterfrau- 
Daseins: Je déteste la violence (Jeux p.135: entsprechend Spiel 
p- 94). Ihr entscheidender und für Dumaine und sie selbst töd- 
licher Fehltritt ist aber die Höherschätzung eines persönlichen 
Privatglücks zu zweien vor dem Freiheitskampf des Kollektivs: 
als Dumaine bei seinen Kameraden ausharrt, schreit sie: Tu m’as 
menti ... Tu m'abandonnes ... Tu ne m'as jamais aimee (Jeux 
p. 187; entsprechend Spiel p. 129). 

Damit ist sie eine zweite Electre der ‘Fliegen’: Electre hat ihren 
Bruder Orest zum Engagement bewogen, hat aber darin ihre Kraft 
erschôpft und bricht nach der von ihr selbst angestifteten Tat zu- 
sammen: sie sinkt in die Biirgerlichkeit des Jupiter-Reiches zurück. 
Ebenso hat Êve dem Dumaine durch ihre Liebe die Chance eines 
vollkommenen, gewitzigten Arbeiterführers gegeben. Nun bricht 
sie selbst zusammen durch Riickanlehnung an die Wertordnung 
ihrer bürgerlichen Herkunft: sie setzt die private Liebe über das 
Engagement für die Freiheit. 


31. Das private Liebesglück wäre möglich gewesen, jedoch nur 
in Unterordnung unter den höheren Zweck. Eve hat die Notwen- 
digkeit dieser Selbstüberschreitung auch erkannt, als sie sich von 
Pierre verabschiedet mit den Worten: Va, Pierre. C’est la plus 
belle preuve d'amour que je puisse te donner (Jeux p. 169; Spiel 
p. 117). Aber die Anstrengung des Verharrens in dieser engage- 
mentsgeöffneten Höhenluft ist für sie zu groß. Nur Dumaine selbst 
hat diese vollkommene Ordnung verwirklicht: er weist den Vor- 
wurf Eves, sie nicht geliebt zu haben, zurück (Jeux p. 192; Spiel 
p. 133). Er hat Eve aufrichtig geliebt, aber selbstverstándlich kann 
er seine Kameraden in ihrem Freiheitskampf nicht im Stich lassen. 
Eve hätte als Frau eines engagierten Arbeiterführers hierin ihren 
Mann durch ihre Liebe stützen müssen. Liebe und Engagement 
für das Kollektiv bilden eine Einheit: das war der Sinn der Ehe- 
Chance Pierre-Eve, die ein Symbol der Verbindung der Arbeiter- 
klasse mit der ‘fortschrittlichen, existenzialistischen Intelligenz’ 
darstellen soll (s. auch $$ 27, 43). 

32. Eve läßt es bei der Kritik des Bürgertums bewenden, indem 
sie André und Lucette terrorisiert: sie vergißt darüber die weiten 
Perspektiven des Freiheitskampfes der Arbeiter, denen sie jetzt 
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angehört und in deren Reihen ihr Mann kämpft. Ihre Abwendung © 
vom Paar Lucette-André am ersten Wiederbelebungstag war der 
richtige Weg, der zu Pierre führte: sie verließ damals die korrupte 
Bürgergesellschaft und ging mit Pierre aus dem Haus. Als dann 
am zweiten Wiederbelebungstag Pierre zu seinen Kameraden geht, | 
um den Befreiungskampf in richtige Bahnen zu lenken, geht Eve | 
ihrerseits zum Paar Lucette- André, um auch hier einen letzten 
Schritt zu versuchen: eben dieser Gang ist eine dem Freiheitskampf … 
undienliche Maßnahme. Der Gang hat mit Pierre nichts zu tun, 
er ist eine überflüssige Rückwendung ins korrupte Bürgermilieu, 
in dem es nichts zu retten gibt: Lucette hatte sich ja für André — 
erklärt. | 
Eve, nunmehr eingesponnen in bürgerliche Denkart, will Pierre | 
dazu bewegen, seine Kameraden zu verlassen und zu ihr zu kom- © 
men. Das Umgekehrte wäre richtig gewesen: Eve hätte zu Pierre | 
gehen oder wenigstens ihr Einverständnis mit dem Verbleib Pierres . 
bei seinen Kameraden geben müssen. Statt dessen bricht sie, die 
doch für Pierre zu allen Opfern bereit war (s. $ 31: Va Pierre . 
in den ausgesprochen bürgerlichen Vorwurf aus: Tu ne m'as jamais — 
aimée (s. $ 30). Sie setzt die private Liebe über den Freiheitskampf. 
Sie stellt jene bürgerlichen Intellektuellen dar, die sich der Ar- 
beiterklasse zwar zur Verfügung stellen (s. § 27, 31), aber schließ- — 
lich aus gewohnheitsmäßiger bürgerlicher Denkart die Aktion der « 
Arbeiter hemmen. 


33. Freilich gibt es Szenen, in denen auch Pierre so zu denken 
scheint (besonders Jeux p. 167: Les copains, la Ligue, Vinsurrec- 
tion, tu remplaceras tout ... Je n'ai plus que toi, toi seule): sie 
gehóren der psychologisch-poetischen Ebene des Stückes an und 
Pi dienen der konventionellen Glaubhaftmachung der Liebe. Ent- . 

i scheidend ist, daß Pierre am Schluß das Vertrauen seiner Kame- 
raden wiedergewonnen hat und also im Freiheitskampf steht: hier 
wire Eves Platz an der Seite Pierres gewesen. 


34. Eve spielt also für Pierre und für das unter seiner Verant- . 
wortung stehende Kollektiv wirklich die Rolle einer zweiten Eva. 
Auch wenn dem Autor die biblische Typologie nicht bewußt ge- 
wesen sein sollte, bleibt sie eine Realität, die durch die Parallele 
der Electre (s. $ 30) gestützt wird. 


35. Wie ist nun in diesem Zusammenhang der Titel des Stücks 
Les Jeux sont faits zu verstehen? 


36. Es muß zunächst daran erinnert werden, daß der Titel und 
seine Anwendung auf den Tod aus Sartres L’ Être et le N éant, Paris 
1943, p. 627, stammen (s. $ 22, Anm. 1): für den Toten les jeux 
sont faits i in dem Sinne, daß die eigene freie Setzung der modifi- 
zierenden Spielmitwirkung vorbei ist und daf das weitere Spiel 
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mit den den Toten betreffenden Modifikationen von außen — durch 
die Lebenden — gespielt wird. Die Bedingungen dieses Weiter- 
‘spielens durch die Lebenden sind durch das abgeschlossene Leben 
des Toten hierbei unwiderruflich gesetzt, dieses selbst aber ist der 

_Sinngebung durch die Lebenden voll und ganz ausgesetzt. So hat 
etwa Amerika durch seinen Kriegseintritt auf seiten Frankreichs 
im Jahre 1917 der Lebensleistung von La Fayette einen besonderen 
Sinn gegeben (Sartre, L’Etre et le Néant, 1943, p. 627). 


_ 87. Innerhalb dieser untersten, noch ganz an der Quelle haften- 
den Aussageschicht soll unser Stick die Endgúltigkeit des 
‘Todes bekunden: die eigene modifizierende Spielmitwirkung ist 
für Pierre und für Ève mit dem Tode vorbei, die Sinngebung ihres 
Lebens steht ganz in der Hand der Uberlebenden (die conspirateurs 
für Pierre; André und Lucette für Ève, worauf aber nicht der 
Hauptakzent ruht). Die Endgültigkeit des Todes wird poetisch 

durch die Totenerweckung erwiesen: seit Orpheus und Eurydike 
wissen wir nämlich, daß eine Totenerweckung am endgültigen Er- 
gebnis eines Geschehensablaufs nichts andert!®. Das Leben ist also 
nicht nachholbar. Die Sinngebung des beendeten Lebens durch die 
Überlebenden wird durch das Verhalten der conspirateurs (Jeux 
pp. 152—157, pp. 179-181) dargestellt, durch Eve ausgespro- 
chen (Tout n'est pas perdu, Pierre. Il en viendra d'autres qui re- 
prendront votre œuvre ...: Jeux p. 191) und durch Pierre bestä- 
tigt (Je sais. D’autres. Pas moi: Jeux p. 191). 


38. Die Endgültigkeit des Todes und die Sinngebung des Lebens 
durch die Überlebenden wird poetisch in eine Liebeschance um- 
gesetzt. Liebe ist Leben, also Uberleben: die Liebe hebt die End- 
gültigkeit des Todes auf und besteht in einer wechselseitigen Sinn- 
gebung des Lebens. Die Verquickung der Wiedererweckung (s. $$ 
20, 37) mit der Liebeschance ist also eine poetische Bereicherung 
des Grundgedankens. Die Befristung der Liebeschance auf 24 
Stunden ist eine Konsequenz der klassischen Einheit der Zeit im 
Drama!!: sie dient also der dramatischen Straffung. Der unglück- 
liche Ausgang der Liebeschance wegen der Verschiedenartigkeit 


10 Das ‘unbemerkte Wunder’ ware überhaupt einer Beobachtung wert. Die 
Unbemerktheit kann auf der Abfolge ‘Wunder-Korrekturwunder’ beruhen, so 
im Amphitryon-Stoff, wo Juppiter den Tag verkürzt, weil er die Nacht verlängert 
hat. In dem Sonett La Promenade du soir (Sous un habit de fleurs ...) zeigt Voi- 

ture (Text bei Ph. Soupault-J. Chouquet, Les 200 plus beaux poémes..., Paris 
1955, p. 143), wie eine Dame wegen ihrer Schónheit von der Natur als Aurora an- 
gesehen wird, so daB die bereits untergegangene Sonne sich anschickt, wieder 
aufzugehen. Aber die so dronende Unordnung der Natur wird wiederum durch 
die Schönheit der Dame verhindert: die Sonne ergreift vor der Schönheit der 
Dame die Flucht, so daß der Naturlauf seinen normalen Gang geht. Die Schönheit 
der Dame bringt also die Natur in Verwirrung und wieder in Ordnung, ohne daß 
die Weltöffentlichkeit etwas davon merkt: nur der Dichter weiß, daß die Schön- 
heit der Dame für das Weltschicksal ausschlaggebend ist. 

{ 11 Überhaupt wäre der Film noch nach den Kategorien der Klassischen Tragö- 
die zu interpretieren. Interessant wäre auch eine Situationsanalyse (s. É. Sou- 
riau, Les 200 000 situations dramatiques, Paris 1950; Verf., Handbuch der litera- 
rischen Rhetorik, München 1959, § 1203). 
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der sozialen Bindungen ist ein (seit Romeo und Julia) gängiger 
Stoff. Sartre hat sich dieser Inventarbestandteile geschickt bedient 
und sie so umstilisiert, daß das MiBlingen der Chance der beiden 
Liebenden als eine soziale und situationsmäßige Unfreiheit er-W 
scheint: den beiden gelingt es wegen ihrer vorgegebenen sozialen” 
und situationsmäßigen Bindungen nicht, in Vertrauen zueinander 
zu finden. Die Liebe wird durch die soziale Umwelt zerstört: der — 
Tod der beiden ist also eine poetisch bildgerechte Konsequenz. 
39. Der poetischen Schicht gehören auch die beiden jungen Leute an, die 
zum Abschluß des Stücks in ihre neue Chance hineintanzen. Sie sind eine 
poetische Einkleidung der für die Reihe der Individuen immer auftretende 
Chancenmöglichkeit: sie sind die Illustrierung der Feststellung Eve’s Tout | 
west pas perdu, Pierre. Il en viendra d'autres qui reprendront votre œuvre 
(Jeux p.191; s. oben $ 37). Die das Stück abschlieBende Liebeschance der 
beiden juhgen Leute ist also eine poetische Dekoration, die eine ernsthafte 
Aussage des Inhalts meint, daB der Freiheitskampf durch neu in die Situa- 
tion geworfene Persónlichkeiten fortgesetzt werden kann: die Geschichte 
geht nach vorne weiter, allerdings mit anderen Personen (Pas moi: s. oben 
$ 37), die damit fùr die Sinngebung der Werke der Toten mafigebend sind. 


40, Welche Bedeutung hat nun also die These Les Jeux sont faits 
auf der ernstlichen Aussage-Ebene? 


Der erste poetische Tod Dumaines ist die Tragódie des auf- 
rechten, aber noch unentwickelten, noch nicht gewitzigten Ar- 
beiterfiihrers, der der Tiicke der Gegner nicht gewachsen ist und 
so die Freiheitsbewegung in Gefahr bringt. Der zweite poetische 
Tod Dumaines ist das Scheitern des gewitzigten Arbeiterführers, 
der von seinen Kameraden und seiner Frau — also den náchsten 
und notwendigen Mitkámpfern — nicht — oder jedenfalls zu spát 
— verstanden wird und der so die Freiheitsbewegung der Gefahr 
überlassen muß, die er abwenden könnte, wenn die Mitkámpfer 
seinem tieferen Wissen Vertrauen schenken würden. 


Der Arbeiterführer sieht sich also in dem von ihm verantwort- 
lich geführten Freiheitskampf zwei Gefahren gegenüber: der besse- - 
ren Kampftechnik der Gegner und der Vertrauenskrise bei den 
Freunden. Das Engagement der virtus sieht sich also den Kräften 
der äußeren fortuna des sozialen Kampfes gegenüber: die beiden 
Kräfte der fortuna — die Gegner und die Freunde — können den 
Erfolg des Engagement des Ich, das den Kampf verantwortlich 
leitet, vereiteln. Beide Kräfte sind im Endresultat gleich gefähr- 
lich, weil ihre Remedien einander fast ausschließen: der überlege- 
nen Kampftechnik der Gegner kann nur von einem gewitzigten 
Arbeiterführer begegnet werden, ein gewitzigter Arbeiterführer 
aber hat es schwer, das Vertrauen seiner Mitkämpfer zu erwerben, 
wie schon der Fall Hoederer gezeigt hatte. Der Arbeiterführer 

„muß einen Weg zwischen Seylla und Charybdis finden. Der Erfolg 
hängt nicht nur von seiner eigenen virtus, sondern auch von der in 
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der feindlichen und freundlichen Umwelt liegenden fortuna ab. 
Der Kampf selbst aber muß gewagt werden: jedes Wagnis hat 
seinerseits seine vom Wagenden selbst nicht mehr rückholbaren 
Konsequenzen. ; 


41. Damit nähert sich das Stück den Gedankengängen von Peter 
Wust (Unsicherheit und Wagnis, 1937), was hier nicht náher aus- 
geführt sei, da dies nur im Zusammenhang einer Analyse der 
gesamten existenzphilosophischen Tradition méglich wire. Jeden- 
falls ist der Gehalt des Stücks nicht auf das sehr antiquierte, an 
S. M. Eisenstein erinnernde Schwarzweiß-Bild ‘hier aufrichtige 
Freiheitskämpfer der Arbeiterklasse, dort korrupt-verlogene Bür- 
ger’ beschränkt, vielmehr ist die kommunistoide Gedankenwelt des 
Stücks nur typologisches Modell einer weiteren, allgemein-mensch- 
lich für gültig gehaltenen Aussage. Wir können also die folgen- 
den Aussage-Schichten unterscheiden: 


1) die philosophische, todesdeutende (thanatologische) Schicht, 
die unmittelbar an die Gedanken von L’Etre et le Néant anschließt 
und sich auf die Endgúltigkeit des Todes bezieht (s. $$ 36—37); 


2) die poetische, todesreichausmalende Schicht mit Toten- 
erweckungen und Liebeschancen (s. $$ 4-7, 20, 38—39); 


3) die soziologische, der kommunistoïden Ideologie verhaftete 

Aussage-Schicht, in der es um die dem Freiheitskämpfer drohen- 
den Gefahren der naiven Selbstbespiegelung (s. $ 24) und der 
Vertrauenskrise beim Kollektiv und den Mitkämpfern (s. $$ 29 
bis 34) geht; 
4) die allgemein-menschliche Ebene des sensus plenior, des vol- 
leren Sinnes, der den drei anderen Schichten gemeinsam ist und 
sich über sie erhebt. Die Seylla und Charybdis (s. $ 40) bedrohen 
Jeden irgendwie engagierten Menschen: die virtus hat es mit der 
in der feindlichen und freundlichen Umwelt liegenden fortuna 
aufzunehmen. Hier gibt es Erfolg und Scheitern, die nicht mecha- 
nische Fakten, sondern sozial bedingte und verursachte Realitàten 
sind, die für sich jeweils einmalig und nicht rückholbar sind. 


Die kommunistoïde Ideologie des Stückes hat so nur eine mittel- 
bare, wenn auch detailliert-verlebendigte Aussagerolle, die etwa 
der der antiken Mythologie bei Racine zu vergleichen ist. Wirkung 
und letzter Aussagewille sind nicht gebunden an eine Ideologie, 
wenn auch die Kenntnis der Ideologie für ein detailliertes Ver- 
stàndnis ebenso notwendig ist wie für die Herausarbeitung des 
bleibenden sensus plenior. 


42. Nicht wundern wird man sich, bei Sartre einen vierfachen 
Schriftsinn zu finden (s. $ 41): die Mehrschichtigkeit des Sinnes 
ist ja selbst die soziale Seinsweise der Poesie. 
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3 Zur Interpretation von Claudels 
y Personnalité de la France 


1% Abkürzungen: P.F.I = Vf. Das Frankreichbild in Paul Claudelsh 
| Personnalité de la France, Münster 1958 (= Forschungen zur Romanischen” 
Philologie, H. 4). — P. F. II = Vf., Zu Claudels Frankreichbild (Personnalité 
es de la France), Archiv, Bd. 195, 1959, pp. 144—153. — Guyard = G. = F.-M 
È : Guyard, Rezension von P. F.I in RF 70, 1958, 213—214. — Hdb. = H. Laus-. 
pss” berg, Handbuch der literarischen Rhetorik, München 1959. 3 


si Inhalt: I. Zu den Strophen 1—7 (88 2-6). — II. Zu den Strophen 8—12° 
= (§§ 7—21). — III. Zur Gattungsbestimmung von Personnalité de la France 
(§§ 22—24). — IV. Zur Entstehungszeit von Personnalité de la France (§ 25). 

— V. Personnalité de la France als Gegenstand philologischer Interpreta= 
tion ($$ 26—43). — VI. Claudels Gedicht und Pacellis La Vocation de la. 
France (88 44-60). E 


1. Der folgende Beitrag bringi zur Interpretation von Claudels Personna- | 
lıte de la France einige Ergänzungen und Überlegungen, die auch eine Stel= 
lungnahme zu Guyards Rezension von P. F. I in den Romanischen Forschun- 
gen (s. Abkürzungen) enthalten!. 


I. Zu den Strophen 1—7 ($$ 2-4). 


2. Zu Str. 1. È 

Die ersten beiden Verse des Gedichts (La France, c'est une étoile! / La 

France est une personne) geben eine allgemeine Definition Frankreichs. 

Ich rechne also jetzt (entgegen P. F. I, § 34) auch Vs. 1a mit zur allgemeinen 

Definition. Die Form der Definition ist die der Sentenz (= oratio generalem 

pronuntiationem habens ... demonstrans quale sit aliquid ... demonstrans 

... qualitatem rei, Priscian, De sententia, in Rhetores latini minores, ed. 

C. Halm, Lipsiae 1863, p. 553, 26—27, 32), weil eine Sentenz auf allgemeine‘ 

Zustimmung rechnen kann. In ihr werden nämlich die beiden virtutes ge-: 

= nannt, die im Bewußtsein aller Franzosen lebendig sind: Frankreichs Sechs- 
Me winkeligkeit (Vs.1a) und Frankreichs Personsein (Vs.1b). So erklart sich! 
4 auch das wörtliche Michelet-Zitat aus dem Bestreben des Autors, von einer: 
2 ihm mit dem Leserpublikum gemeinsamen Basis auszugehen und dadurch 
E die benevolentia des Lesers zu gewinnen. Der Leser fühlt sich geschmeichelt, | 
wenn ein Mann wie Claudel ihm das sagt, was er selbst auch schon wuBte' 
+ und glaubte, und ist bereit, dem Dichter weiter zuzuhôren und — viel-; 
= leicht — auch seine Paränese zu befolgen. Die folgenden beiden Verse dienen 
: der Epexegese, bei der die Aussagen der ersten beiden Verse miteinander 
verknüpft und dabei gleichzeitig — wie öfters bei Werkanfangen (gerade 
po | auch bei Claudel) — wiederholt werden. Auf die Funktion der Wiederholung 
= von La France war schon in P.F.I, $ 25 hingewiesen worden. | 
Der modus narrationis von Personnalité de la France ist der modus per 

: rectum indicativum (Priscian, De narratione, op. cit. p.552, 17—18): das 
if Gedicht beginnt mit einem Substantiv im Nominativ (s. Hdb. $ 11131). i 


LEE 3. Die Gleichsetzung einer Person (hier der Person Frankreich) mit einem 
E Stern findet sich bei Claudel außer in der P. F. I, $ 23 aus Histoire de Tobie 


1 Weitere Rezensionen von P.F.I verdanke ich J. Wilhelm, ZFSL 69, 1959, 
pp. 119-121; E. Caramaschi, Studi francesi 2, 1958, p. 523 f.; J. Sofer, Der öster- 
reichische Mittelschullehrer 11, 1959 (Heft 1/2), p. 23; K. Epting, Das historisch- 

- politische Buch 7, 1959, p. 28 f.; G. Gadoffre, French St 13, 1959, p. 180f. 
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et de Sara (erschienen 1942) zitierten Stelle auch im Soulier de Satin, wo 
Don Rodrigue von Dona Prohèze sagt (P. Claudel, Théâtre II, Paris 1956 
[Bibl. de la Pleiade], p. 681): / Ce ne sont point ses yeux, c’est elle-möme 
tout entière qui est une étoile pour moi! / und p. 685: / Seule l’étoile qu’elle 
est / Peut rafraichir en moi cette soif affreuse. 

Diese Belege zeigen, daß die Pointe des Vs.1d (D’une étoile qui rai- 
sonne) auf zwei Quellensträngen beruht: a) auf den durch die Frankreich- 
ideologie vorgegebenen Anschauungen von Frankreichs Sechswinkeligkeit 
und Frankreichs Personsein (s. $2), b) auf Claudels schon vor Personnalite 
de la France vorgenommener Identifizierung von Stern und Person. Man 
sieht an Vs. 1d, wie durch die Tradition überlieferte Anschauungen von 
Claudel in seine eigene Gedankenwelt eingeschmolzen werden und wie 
dadurch die Synthese zweier ursprünglich disparater Aussagen über 
Frankreich erfolgt. Dank dieser Eingliederung in seine eigene Gedanken- 
welt bereichert Claudel die Frankreichideologie, die nunmehr als konti- 
nuierliche Fortsetzung und Applizierung eines typisch claudelschen Bildes 
erscheint. 


4. Claudel wird auf den Vs. ic (Le rayon hexagonal) in seinem Ge- 
dicht Paroles au Maréchal, Vss. 12—13 Œuvres complètes, II, 1952, p. 258) 
‚anspielen. Dort klagt das besiegte Frankreich von 1940: / ‘C’est vrai que 
Fai été humiliée! dit-elle, c’est vrai que j'ai été vaincue! / Il n'y a plus de 
rayons à ma tête, il ny a plus que du sang et de la boue. /...’ Erst wenn 
man weiß, daß Frankreichs ‘Strahlen’ zur Definition seines Wesens gehört, 
versteht man, daß der Verlust der ‘Strahlen’ ein zentrales Zeichen für 
Frankreichs Niederlage ist. 


5. Zu Str. 4. 


Der Basis-Sinn von Vs.4a (Solide comme la pierre) wurde in P.F. I, 
§ 76 behandelt. Es sei hier ergánzend auf L’Otage, 111,2 (in: P. Claudel, 
Théâtre II, 1956 [Bibl. de la Pléiade], p. 285) hingewiesen, wo Georges sagt: 
/ La chair pourrit, mais la pierre reste inaltérable. /. Man sieht auch hier, 
wie Claudel Frankreich ein Attribut zuspricht, das er in seinem früheren 
Werk bereits definiert hat, wie er also auch hier die Tradition in seine 
eigene Gedankenwelt einschmilzt., 


6. Zu Str. 7. 


In P. F.I, $ 100 hatte ich u.a. darauf hingewiesen, daß sich der Ausdruck 
entrecroisement de routes (Personnalite de la France, Ta: L’entrecroisement 
des routes!) in Victor Hugos L’Homme qui rit findet. Diesen Hinweis kriti- 
siert Guyard, p. 214: Et pourquoi (p. 62 et 96) citer, à propos d'une expression 
aussi banale que ‘L’entrecroisement des routes’, un texte de L’Homme qui 
rit, où il ne s’agit même pas de la France? Que Claudel regarde ce roman 
‘comme le chef-d'œuvre de Victor Hugo? (cite p. 62) ne justifie évidemment 
pas le rapprochement. 

Dazu ist folgendes zu sagen: 


a) Ich bin selbstverstándlich nicht der Ansicht, da8 Claudel der Lektüre 
von L’Homme qui rit bedurft hátte, um den in Frage stehenden Ausdruck 
kennenzulernen. 


b) Isoliert betrachtet, ist die Wendung entrecroisement de(s) routes gewiB 
banal. Nun gehört es jedoch zu einer philologischen Interpretation, daß für 
die vom Autor des zu interpretierenden Textes verwendeten Ausdriicke 
Belege beigebracht werden (s. die Definition des Begriffes ‘Quelle’ in § 42). 
Läßt sich keine direkte Quelle ermitteln, muß sich der Interpret vorläufig 
damit begnügen, das Vorhandensein (bzw. Nicht-Vorhandensein) eines Aus- 
drucks (manchmal auch nur eines einzigen Wortes in einer bestimmten Be- 
deutung) -in der dem Text vorausgehenden Literatur nachzuweisen, um 
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damit zu zeigen, daß der betreffende Ausdruck bereits literarisch fixiert 
(bzw: literarisch nicht fixiert) ist. Meist genügt dabei ein Blick ins Wôrter 
buch. Nun ist der Ausdruck entrecroisement de(s) routes bei Littré nicht 
verzeichnet. Ich habe seine literarische Existenz deshalb mit dem Hugo- 
Zitat belegt. Die Wahl gerade des Zitates aus L’Homme qui rit lag nahe, | 
weil Claudel (s. 0.) selbst auf diesen Roman hingewiesen hat. Damit ist der 
reinen Willkür in der Wahl des Belegs immerhin eine gewisse Grenze ge 
setzt, Sobald eine direkte Quelle für die Verwendung des Ausdrucks ins 
frankreichideologischem Zusammenhang gefunden ist, wird sich das Hugo= Ri 
Zitat erübrigen. a 
c) DaB der Vs.7a in seinem Kontext eine ganz konkrete Bedeutung hat, | 
da8 Claudel also den Ausdruck entrecroisement des routes entbanalisiert | 
hat, wurde in P.F.I, $ 101 nachgewiesen und braucht hier nicht wiederholt” 
zu werden. : % 


II. Zu den Strophen 8—12 (88 7—21). 


7. Die Str. 8—12 (s. P. F. I, $$ 17, 108) bilden den zweiten Teil des Gedichts. 
. Während in den Str. 1—7 Frankreich in der dritten Person gelobt wird, 
x erfolgt in Str.8 ein charakteristischer Umbruch: der Dichter geht in die 
zweite Person über. Dieser Wechsel von Lob und Anrede erinnert an die 
Struktur mancher Gebete. Als Beispiel sei eine Stelle aus dem Officium 
zitiert (Dominica ad Tertiam): Deus caritas est: et qui manet in caritate, 
in Deo manet, et Deus in eo. — Inclina cor meum, Deus, In testimonia \ 
tua etc. 
Mit dem Übergang zur Anrede hört das Lob nicht auf; zu ihm aber tritt | 
jetzt die Paränese, d.h. das genus deliberativum (s.$22 und P. F. I, $ 108). 
Formal wird der zweite Teil dadurch zusammengehalten, daß seine erste 
Strophe (= Str.8) und seine letzte Strophe (= Str. 12) je zwei Imperative | 
enthält, während die drei mittleren Strophen zwar Anreden, aber keine | 
Imperative enthalten. ¿ 
Nach dem Adressaten der Anrede gliedern sich die Str. 8—12 in zwei 
Teile: in die Str.8 und 9, in denen das pays angeredet wird, und in die 
Str. 10—12, in denen das peuple angeredet wird. Die jeweils gewählte An- 
rede steht im Zusammenhang mit dem Inhalt der Strophen, die sie jeweils 
f einleitet: pays, das trotz der Personifizierung die Bedeutung ‘Land’ nicht 
= aufgegeben hat, leitet die Str. 8—9 ein, deren Basis-Sinn aus der Geographie 
x stammt, während peuple die übrigen Strophen einleitet, die direkt von den © 

das Land bewohnenden Menschen handeln. Der zweite Teil des Gedichts 

ist also nach dem Schema 2 + 3 aufgebaut, was dem Gesetz der wachsenden 

Glieder entspricht (modus per incrementa; s. Hdb. $ 451). 


8. Zu Str.8. | oe | 


“ c In P. F. I, $108 hatte ich den Vs.8d (Ce trône modérateur) auf Paris - 
A bezogen. Guyard p. 214 lehnt diese Deutung ab und identifiziert den Vers 
mit Frankreich. Da er die Argumente, die ihn zu dieser Deutung veran- 
laßten, nicht nennt, kann ich mich nicht mit ihnen auseinandersetzen. Ich « 
muß mich daher darauf beschränken, unter Verwendung des in P. F. II, « 
85 24-25 Gesagten die Gründe darzulegen, mit denen ich meine Inter- 
pretation stützen zu kónnen glaube. — Str. 8 lautet: 


PS 


Accepte, 6 mon pays, médite 

La rencontre intérieure 

Des quatre horizons qu'invite 
/ = Ce trône modérateur! 


<a Ich interpretiere Vs.8d als Periphrase fiir Paris, und zwar auf Grund 
IR i folgender Uberlegungen (sofern sie schon in P. F I oder P. F. II erwähnt 
E wurden, wird der entsprechende Paragraph hinzugefúgt): 


METEO 
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Der Sinn.eines in die Figur eines Tropus gekleideten Verses ergibt sich 
entweder a) aus seinem Kontext (s. $89—11) oder b) aus den ihm zugrunde 
liegenden Quellen (s. 88 12—14) oder c) sowohl aus dem Kontext wie aus 
seinen Quellen. 


9. Der Kontext (s. § 8a). In Str. 8 wendet sich Claudel an sein pays. Dieses 
soll, so darf man paraphrasieren, die rencontre interieure / Des quatre 
horizons ‘akzeptieren’ und ‘meditieren’, zu der Ce trône modérateur einlädt. 
Guyard möchte nun, daß Frankreich zu der rencontre interieure ein- 
lädt, während ich Paris als den Einladenden ansehe. Man muß sich also 
| bei der Interpretation aus dem Kontext fragen, was unter der rencontre 
| intérieure zu verstehen ist, um dann entscheiden zu können, ob es folge- 
richtig, möglich, wahrscheinlich und sicher ist, daß Frankreich bzw. Paris 
‚der Einladende ist. 


10. Der Ausdruck La rencontre intérieure / Des quatre horizons meint 
a) das geographische Zusammentreffen der gemäß Vss.7 cd (Une rose volon- 
taire / De lignes qu’à la ligne ajoute / La conscience stellaire; s. P. F. I, $ 103) 
als Linien dargestellten vier Himmelsrichtungen im Innern Frankreichs 
(SP PL § 111); 


|B) das ethnische Zusammentreffen der aus den verschiedensten Provinzen 

stammenden Franzosen J. Michelet, Histoire de France, II, Paris 1879, p. 178 
(s. P. F. I, 8112), E. Reclus, Nouvelle Géographie Universelle, II: La . 
France ..., Paris 1877, p.49f. (s. P.F.I, $112) und P. Valéry, Présence de - 
Paris, in: Regards sur le monde actuel et autres essais, nouv. éd. revue 
et augmentée, Paris 1945, p. 153 sowie P. Valéry, Images de la France, ib., 
p. 124 (s. P. F. II, §§ 24-25); 


y) das geistige Zusammentreffen der verschiedensten Menschen und der 
verschiedensten Ideen (s. P. F. II, $$ 24—25). 


Die unter a) und f) gegebene Interpretation der Vss, 8bc wird auch von 
Guyard nicht bestritten (die unter y gegebene Interpretation konnte er noch 
nicht kennen). 

Der Ort dieses Zusammentreffens aber ist nicht Frankreich allgemein, 

| sondern Paris: 


a) das geographische Zusammentreffen in Paris ergibt sich aus der von 
Claudel vollzogenen Verlegung des eigentlich súdlich von Bourges liegen- 
den Zentrums Frankreichs nach Paris (Str.5b: Le centre au milieu; 
s. P. F. I, $$ 92, 111); damit ist Paris das geographische Zentrum Frankreichs, 
der Mittelpunkt der rose... / De lignes, Vss. 7bc); 


£) das ethnische Zusammentreffen in Paris ergibt sich aus Michelet, op. cit., 
p. 178: [Paris] transforme tout ce qu’il reçoit (s. P.F. I, § 112); aus Reclus, 
op. cit., p. 49 f.: Dans la cité commune à tous se rencontrent et s’influen- 
cent mutuellement les provinciaux de toutes les parties de la France... 
Tous ces Francais de provenances diverses, réunis dans une grande ville 
comme en un lieu de rendez-vous commun, s'influencent mutuellement ... 
de leurs qualités et de leurs défauts s’est constitué, comme résultante, le 
caractère général du peuple francais (s. P. F. I, $112); aus Valéry, Présence 
de Paris, op. cit., p.153 (s. P.F. II, $ 24 (3) und @; 


y) das geistige Zusammentreffen in Paris ergibt sich aus P. Valéry, Pré- 
sence de Paris, op. cit., p. 152 und Valéry, Images de la France, op. cit., p. 124 
(s. P.F. II, 824 (1) und ©. 


11. Nachdem nun der Sinn der Vss.8bc La rencontre intérieure / Des 

+ quatre horizons klar ist, kann auf die in $ 9 gestellte Frage zurückgegriffen 

werden, ob es a) folgerichtig, 6) möglich, y) wahrscheinlich, 0) sicher ist, 

daß auf Grund des Kontextes unter Ce tröne moderateur Paris zu ver- 
- stehen ist. 


| 
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a) Die Identifizierung der strittigen Periphrase mit Paris ist folgerichtig, 
weil es logisch ist, daß der Ort zur Begegnung einlädt, in dem die Begeg- — 
nung stattfinden soll; 

p) die Identifizierung mit Paris ist môglich, weil Paris das geographische 
(s. § 8), das ethnische und das geistige Zentrum Frankreichs ist und folglich 
die Autorität hat, eine solche Einladung ergehen zu lassen; oe 
y) die Identifizierung mit Paris ist wahrscheinlich, weil es unwahrscheinlich fi 
- ist, daB es einer besonderen Einladung zu einer rencontre intérieure be- 
dürfte, wenn diese auf dem ganzen französischen Territorium stattfinden 
soll, wo die Franzosen ohnehin schon zusammenleben; 
ò) die Identifizierung mit Paris ist sicher, weil die Begegnung auf Grund A 
der Quellen (s. § 10) in Paris stattfindet. i 


12. Die Quellen (s. §8b). Nachdem es schon auf Grund des Kontextes 
feststeht, das Vs. 8d eine Periphrase für Paris ist, soll jetzt gefragt werden, 
ob etwaige Quellen zu invite / Ce trône modérateur diese Erkenntnis besta- 
tigen. 
Eine. Quelle für die Metapher trône für Paris ist mir nicht bekannt © 
(s. P. F. I, § 108), Aber auch Guyard nennt keine Quelle für seine Identifi- 
zierung von trône mit Frankreich. Ich bin also auf eine Konjektur ange- M 
wiesen. Dabei nehme ich das Adjektiv modérateur und das Verb invite è 
hinzu. Die Fragen lauten also: a) Wird in den situationsentsprechenden 
Quellen von Paris oder von Frankreich gesagt, daß es zu einer rencontre | 

./ Des quatre horizons (in dem in $ 10 definierten Sinne) einlädt? (s. $ 13 a). 
f) Kommt auf Grund der Quellen Paris oder Frankreich das Adjektiv modé- 
rateur zu? (s. $13 6). 

Es geht also darum, die richtige Interpretation durch die Befragung M 
kontextrelevanter Quellen mit hohem Grad an Kontextkonkretheit zu 
finden. 


13. Zur Frage 8120. Daß die Anziehungskraft von Paris ausgeht, habe 
ich in P.F. II, $25 mit zwei Valéry-Stellen belegt, in denen bezüglich der 
Wirkung von Paris auf die Nicht-Pariser die Wörter appelée(s), attraction, 
évoque, attire, exige (= invite) verwandt werden. Daß Claudel die ent- 
sprechenden Aufsätze Valerys kannte, daß es sich also um bewußt über- 
nommene Quellen handelt, habe ich in P. F. II gezeigt. 

Zur Frage $126. Daß das Adjektiv modérateur Paris zukommt, ergibt 
sich aus Reclus, op. cit., p.50 (s. P.F.I, $112): Tous ces Francais de prove- 
nances diverses, réunis dans une grande ville comme en un lieu de rendez- 
vous commun, s’influencent mutuellement; ferner aus Valéry, Images de. 
la France, op. cit., p. 124 (s. P. F. II, § 24): L’action certaine, visible et con- 
stante de Paris, est de compenser par une concentration jalouse et intense 
les grandes différences régionales et individuelles de la France. Das ent- q 
spricht dem Sinn von modérer bei Littré, s. v. Nr. 1: Tenir dans la juste — 
mesure. 7 


14. Es könnte nun trotz des Quellenbefundes eingewendet werden, daß 
diese einen Ausgleich stiftende Funktion doch ganz Frankreich zugeschrie- 
ben werde, und dabei auf Str. 11 verwiesen werden. Dem ist aber nicht so. 
Str. 11 besagt lediglich, daß Frankreich starke Gegensätze in sich birgt und 
trotzdem zu einer Einheit fähig ist, nicht aber, daß ganz Frankreich eine 
die Gegensätze ausgleichende Wirkung ausübt (dazu s. P.F.I, 38 125—128; 
P.F.II, 88 31—32). 

Weiter könnte eingewendet werden, daß bisher nur in Str.5 (s. P.F.I, © 
$$ 92—93) von Paris die Rede war, so daß es unwahrscheinlich sei, daß jetzt | 
unvermittelt wieder auf Paris Bezug genommen werde. Man könnte also 
den weiteren Kontext (z.B. Str.7) gegen den Quellenbefund ausspielen. 
Hier liegt in der Tat eine Schwierigkeit, die noch der Lösung harrt. 


x 
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15. Zu Str. 10. Peuple adossé a la mer! 
x Pas moyen de reculer! 
Enfant d’une bonne mére, 
Peuple au peuple entremélé! 


a) Die Str. 10 gliedert sich in zwei Verspaare (10ab und 10 cd), deren erstes 
durch das Thema ‘die Lage des franzósischen Volkes am Meer’ und deren 
zweites durch das Thema ‘Herkunft und Entstehung des franzósischen Vol- 
kes’ zusammengehalten wird. Näheres s. § 24. Während das Verspaar 10ab 
aus zwei grammatisch selbständigen Ausrufen besteht, bildet das Vers- 
paar 10cd eine syntaktische Einheit. Die verssyntaktische Struktur der 
Str. 10 läßt sich also mit der Formel (1+ 1) + 2 bestimmen. Dieser syntak- 
tische Aufbau entspricht dem Gesetz der wachsenden Glieder (s. $ 7). 


b} Das Spiel mit den Reimwôrtern mer — mère ist der dritte Fall von 
Paronomasie, der sich in Personnalité de la France beobachten läßt. Auf 
die Paronomasie in den Vss. 11bd ressemble — rassemble wurde in P. F. I, 
$127 hingewiesen. Den Fall *rayonne — raisonne in Vs.1d (s. P. F.I, $ 40) 
möchte ich als ‘latente Paronomasie’ bezeichnen. Die Verwendung der 
Paronomasie in Personnalité de la France ist ein Mittel, den zum größten 
Teil durch die Tradition bekannten Stoff mit formaler Interessantheit aus- 
-zustatten; sie ist also ein remedium gegen das taedium. 


ce) Durch die Einleitung des 1. und des 4. Verses der Str. 10 mit dem Wort 
Peuple wird der Gegenstand der lobenden Anrede an herausragender Stelle 
genannt. 


d) Das Polyptoton Peuple au peuple ist wieder ein Mittel zur Erzielung 
formaler Interessantheit (s. oben, Buchstabe b). 


16. In P.F.I, $120 hatte ich auf Grund der mir bis dahin bekannten 
Quellen die mère in Vs. 10c mit Rom bzw. der Kirche identifiziert, wobei 
es mir schwerfiel, mich für eine der beiden Deutungen zu entscheiden. Hier 
setzt Guyards Kritik an (p. 214): Ce n'est pas si schwer si l‘on songe à des 
expressions aussi courantes que ‘fils d’une bonne mère’ et ‘mère patrie. 
Ce vers sans mystère signifie simplement que le peuple — à qui parle Clau- 
del — est l'enfant d'une bonne mère, la France. 

Mit anderen Worten: Guyard will — wie ich — die Bedeutung des Vs. 10c 
mit Hilfe der ihm zugrunde liegenden Quellen ermitteln; er bestreitet jedoch 
das mpénoy der von mir angeführten literarischen Quellen und führt statt 
dessen zwei andere, der Umgangssprache entnommene phraseologische, 
also nicht-literarische Quellen an. 


17. Statt der Wendung fils d’une bonne mère, auf die Guyard verweist, 
môchte ich lieber den Ausdruck enfant de bonne mère heranziehen, der den 
Vorteil hat, fast wörtlich mit Vs. 10c úbereinzustimmen. Nach Littré (s. v. 
enfant) bedeutet er: personne qui occupe un bon rang dans la société. 
Zweifelsohne bildet dieser phraseologische Ausdruck die Infrastruktur- 
Quelle des Vs.10c, d.h. die Quelle für den Wortlaut und den Basis-Sinn 
des Verses. Dieser Basis-Sinn ware dann: ‘das franzósische Volk nimmt 
einen hohen Rang in der Gesellschaft der Völker ein! 

Es scheint nun, daß Claudel durch die Verwendung des unbestimmten 
"Artikels diesen Ausdruck leicht entphraseologisiert und damit konkretisiert 
hat. Die Verwendung des unbestimmten Artikels erlaubt daher, ganz kon- 
“kret die Frage nach der ‘Mutter’ zu stellen, deren ‘Kind’ das französische 
Volk ist, wie es ja auch Guyard tut, wenn er die mère mit la France iden- 
 tifiziert. Mit dem bloßen Hinweis auf fils d’une bonne mère oder auch enfant 
de bonne mère ist diese Frage freilich noch nicht beantwortet. Die Super- 
struktur-Quelle, d. h. die Quelle für den übertragenen Sinn des Verses 10c, 
muß anderswo gesucht werden. 


D. 
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18. Was Guyards Hinweis auf mère patrie betrifft, so halte ich es für 
durchaus möglich, daß Claudel an dieses Wort anknüpfte und erinnere 
dabei nicht nur an den Anfangsvers der Marseillaise, sondern z. B. auch an 
Claudels La France parle (in: P. Claudel, @uvres complètes, II, 1952, pp. 
270—274 und Œuvre poétique, 1957, pp. 578—581 [Bibl. de la-Pleiade]), Vs. 8, 
wo Claudels Frankreich sagt: / Et que c’est mon enfant de l’autre côté de la 
mort qui arrive, worunter freilich nicht das gesamte französische Volk zu 
verstehen ist, sondern der Teil der Franzosen, der auf seiten de Gaulles © 
und der Alliierten kämpft. 


19. Der Hinweis Guyards hat nur eine Schwäche: daß kein Beleg an- : 
geführt wird, in dem das Wort mère patrie in einem Kontext vorkommt, . 
der dem Kontext unserer Str.10 verwandt ist. Der Konkretheitsgrad des 
Quellenkontextes ist Null. Oft wird man sich bei der Interpretation mit 
einer Quelle ohne Quellenkontext zufriedengeben müssen. Nun habe ich } 
jedoch inzwischen in P. F. II, $$ 28-29 eine Quelle zitiert, die nicht nur den M 
Vorzug hat, daß ihr Kontext dem Kontext der Str. 10 ähnlich ist, sondern — 
die darüber hinaus einem Text entstammt, aus dem noch zahlreiche andere 
Stellen dem Gedicht Personnalité de la France zugrunde gelegen haben. 
Eine Quelle, die diese Bedingungen erfüllt, nenne ich eine nicht-isolierte ' 
Quelle. Es handelt sich um den schon zitierten Aufsatz von P. Valéry, 
Images de la France. Die hier interessierende Stelle lautet (Valéry, Re- 
gards ..., p.117): 

Entre une terre et le peuple quì l’habite, entre l’homme et l’etendue, 
la figure, le relief, le régime des eaux, le climat, la faune, la flore, la 
substance du sol, se forment peu à peu des relations réciproques quì sont 
d'autant plus nombreuses et entremélées que le peuple est fixe depuis 
plus longtemps sur le pays. — Si le peuple est composite, s’il fut 
formé d’apports successifs au cours des âges, les combinaisons 
se multiplient. — Au regard de l’observateur, ces rapports réciproques 
entre la terre mère ou nourrice et la vie organisée qu’elle supporte 
et alimente, ne sont pas également apparents. Car les uns consistent dans 
les modifications diverses que la vie humaine fait subir à un territoire; les | 
autres, dans la modification des vivants par leur habitat; et tandis que M 
l’action de l’homme sur son domaine est généralement visible et lisible 
sur la terre, au contraire, l’action inverse est presque toujours impossible 
à isoler et à définir exactement. 


Dieser Text (dessen Mittelteil ich in P.F.II, $ 28 (1) zitiert habe) ist Fi 
für die Interpretation der Vss. 10 cd aus folgenden Gründen wichtig: 


1) Der Satz Si le peuple est composite, s’il fut formé d’apports successifs 
au cours des âges entspricht inhaltlich dem Vs.10d: Peuple au peuple } 
entremélé. 


2) Das Wort entremélé entstammt demselben Valéry-Text, steht dort 
allerdings in einem anderen inhaltlichen Bezug. 


3) Valéry betrachtet die franzôsische Erde als mère, dessen ‘Kind’ das 
französische Volk ist. Das Wort ‘Kind’ wird zwar von Valéry nicht ver- « 
wendet, doch setzt das Vorhandensein der terre mère voraus, daB ihr Kind 
das Volk ist, von dem im Kontext gesprochen wird. Dieser Valéry-Satz | 
entspricht dem Vs. 10c: Enfant d'une bonne mère. 2 


4) Das franzôsische Volk stammt aber nicht nur von der terre mère, 
sondern ist teilweise durch Einwanderungen von außen zustande gekom- 
men. Daher korrigiert Valéry seine erste Aussage (terre = mère): die fran- 
zösische terre ist nicht eigentlich die mère, sondern vielmehr die nourrice 
des französischen Volkes. Diese correctio Valerys macht Claudel mit, wenn 
er auf den Vs.10c den Vers Peuple au peuple entremêlé! folgen läßt. Da- 
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mit deutet er wie Valéry an, daB die in Vs.10c zum Ausdruck gebrachte 


Vorstellung von einem geo-biologischen Kind-Mutter-Verhältnis den realen 
historischen , Geschehnissen nicht entspricht. So überbietet Vs.10d den 
Vs.10c in gleicher Weise, wie nourrice bei Valéry mère überbietet. : 

Durch den Hinweis auf diese Valéry-Stelle in P. F. II, $$ 28—29 habe ich 
unabhängig von Guyard meine in P. F. I, $ 120 gegebene Interpretation des 
Vs. 10c korrigiert: die mère ist die französische Erde?. 


20. Schließlich muß bei der Interpretation des Vs. 10c nach der voluntas, 
d.h. nach der Intention des Autors gefragt werden. Da Personnalite de la 
France überwiegend zum epideiktischen Genus gehört (s. $ 22), dient jeder 


‚nicht paränetische Vers dem Lobe Frankreichs. In Vs. 10c soll die Herkunft 


des französischen Volkes gelobt werden. Dem Vs.10c liegt also der locus 
a cognatione zugrunde (s. $ 24). Nun ist eine Person um so lobenswerter, 
je lobenswerter ihre Vorfahren sind. Deshalb erhält mère das Adjektiv 
bonne. Die bonté der terre mère ist eine Gewähr für die bonté ihres Kin- 
des, des franzósischen Volkes. 


DI ZU STE 125 
In P.F. I, $ 134 wurden Beispiele für die Verwendung des Gemeinplatzes 


y Die Welt (die Menschheit, die Christenheit) braucht Frankreich’ aufgeführt. 


Die Liste sei ergánzt durch ein Zitat aus L’Otage, III, 5 (in: P. Claudel, 
Théâtre II, 1956 [Bibl. de la Pléiade], p. 298), das Claudels Kenntnis dieses 
Gemeinplatzes belegt. Der ‘König’ sagt dort: / ... Mais considérez avec — 
équité que l’Europe ne peut se passer de la France, | ... 


III. Zur Gattungsbestimmung von Personnalité de la France ($$ 22—24). 


22. Die Frage, welcher literarischen Gattung Personnalité de la France 
angehört, wurde bereits in P.F.I, $$ 17, 18, 107, 108 kurz behandelt. Hier 
sei noch etwas náher darauf eingegangen. 

Der erste Teil des Gedichts (Str. 1—7) gehórt eindeutig zum genus de- 
monstrativum: er dient ganz dem Lobe Frankreichs. Quint. 3, 7, 3 spricht 
in einem solchen Fall von materias ad solam compositas ostentationem. Im 
zweiten Teil des Gedichts (Str. 8—12) wird das Lob Frankreichs fortgesetzt, 
aber zu einem praktischen Zweck: das franzósische Volk soll überredet 
werden, die Konsequenzen aus dem Wesen Frankreichs zu ziehen. Das 
Lob ist nicht mehr Selbstzweck, sondern es wird dem genus deliberativum 
untergeordnet (ebenso, wie es dem genus iudiciale untergeordnet werden 
kann; s. Quint. 3, 7, 2). In einem solchen Falle handelt es sich um eine laus, 
quae negotiis adhibetur (Quint. 3,7, 4). Die Unterscheidung der zwei Arten 
von laus ermöglicht es, die beobachteten Phänomene (1. Teil: Lob; 2. Teil: 
Lob + Paránese) theoretisch zu definieren, 


23. Beide Teile des Gedichts setzen sich aus argumenta für die Lob- 
würdigkeit Frankreichs bzw. für die Môglichkeit und Notwendigkeit der 
konkreten Aktivierung des Wesens Frankreichs durch das franzósische Volk 
zusammen. Das entspricht Quint. 3,7, 4: Ut desiderat autem laus, quae 
negottis adhibetur, probationem, sic etiam illa, quae ostentationi componi- 
tur, habet interim aliguam speciem probationis. Die von Claudel verwen- 
deten argumenta, die dieser probatio dienen, wurden in P:F.I und P. F, II, 
teilweise auch im vorliegenden Artikel, analysiert. Offen blieb aber bisher 
die Frage nach den den einzelnen argumenta zugrunde liegenden loci 
(topoi). Ihre Bestimmung gestattet es, die rhetorische Infrastruktur des 
Gedichtes zu erkennen, d.h. die formale Basis, auf der das ausgeführte 
Gebáude des Gedichts ruht. 

2 vgl. die ironische Verwendung dieser Terminologie bei Anatole France, Les 


Dieux ont soif, Œuvres complètes illustrées ..., t. XX, Paris 1949, p. 43: il se 
persuadait que la patrie, en bonne mère, nourrirait son enfant fidèle. 
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Dabei muf man berücksichtigen, daB nach der rhetorischen Theorie eine 
Stadt (der hier das Land Frankreich entspricht) ähnlich gelobt wird wie 
ein Mensch (Quint. 3,7, 26: Laudantur autem urbes similiter atque homines; - 
Priscian, De laude, in: Rhetores latini minores, ed. C. Halm, Lipsiae 1863, 
p. 557, 17—18: Tractes vero, quo modo de homine). Ein solches Verfahren 
führt notgedrungen zur Personifizierung der gelobten Stadt bzw. des ge-. 
lobten Landes, hier also zu einer Personifizierung Frankreichs. Frankreich 
ist also bei Claudel deswegen eine Person, 1. weil Michelet es gesagt hat, 
2. weil die Verwendung des genus demonstrativum die Personifizierung 
seines Gegenstandes zur Folge hat. Letztlich erklärt sich so auch Michelets 
Satz: la France est une personne, entstammt er doch einem epideiktischen 
Kontext. Die Personifizierung des gelobten Gegenstandes, die von jedem 
Lobredner einer Stadt bzw. eines Landes ohnehin vorgenommen wird, — 
macht Michelet zum Gegenstand einer ausdrücklichen Aussage. Er über- . 
bietet die rhetorischen Anweisungen, indem er Frankreich nicht nur wie 
(similiter) eine Person darstellt, sondern dem Land ein konkretes Person- 
sein zuspricht. Aus den rhetorischen Anweisungen und der dichterischen M 
Praxis seiner Vorgänger beim Lobe Frankreichs macht er eine Theorie 
vom Wesen Frankreichs. 


24. Die locì entstammen entweder den Kapiteln der Rhetorik, die spe- 
ziell dem Lob gewidmet sind (Quint. 3, 7; Priscian, De laude, op. cit, pp. 
556—557), oder den Kapiteln, die von der Argumentation handeln (Cic. de ' 
inv. 2,59, 177: Laudes autem et vituperationes ex iis locis sumentur, qui 
loci personis sunt attributi, de quibus ante [1, 24, 34 — 1, 25, 36] dictum est). 


Die von Claudel in Personnalité de la France verwendeten loci sind 
(unter Beachtung der Versabfolge) die nachstehenden: 


Str. la: corpus (Cic. de inv. 2, 59, 177: corporis ... dignitas; Quint. 3, 7, 
12: laus hominis ex ... corpore ... peti debet; Priscian, 
p.557 [ausdriicklich auf das Lob einer Stadt appliziert]: 
quali sit structura), 

b: animus (Cic. de inv. 2, 59, 177; Quint. 3, 7, 12: laus hominis ex 
animo ... peti debet; Priscian, p. 556, 25—26: natura 
animi), 

(Es corpus, 

d: animus, 

Str. 2a—c: animus (die Tatsache, daß diesen drei Versen der locus ab animo 
: zugrunde liegt, zeigt, daB source im geistigen Sinn zu 
verstehen ist; s. P. F. 1, § 58), 
d: oratio (Cic. de inv. 1, 35, 36: orationes ...:... quid dicat), 


Str.3ab: positio (Quint. 3, 7, 26: ex loci positione), 
cd: animus, 


Str. 4a: corpus, 


b: dei (Priscian, p. 556, 44: laudentur et a deis, in quorum sunt 
tutela), 
€; victus (Cic. de inv. 1, 25, 35: in victu considerare oportet ... 
quo in negotio ... sit occupatus) 
oder 
studia (Quint. 5, 10, 27: studia quoque ... miles) 
oder 
professio (Priscian, p.556, 29—30: laudabis a professionibus, id est 
quod officium professus est ... militare; id., p.557, 18 


[ausdrúcklich auf das Lob einer Stadt appliziert]: quibus 
professionibus sit usa), : 
d: munitio (Quint. 3, 7, 26: ex loci ... munitione), 


> 
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“Str. 5: facta (Cic. de inv. 1, 25, 36: Facta ...:... quid faciat) 


oder : 
gesta (Priscian, p.556, 30—31: In omnibus autem est exqui- 
sitissimum de gestis dicere; id., p.557, 18 [ausdrücklich 
auf das Lob einer Stadt appliziert]: quid gesserit), 
Str.6ab: habitus (Cic. de inv., 1, 25, 36: Habitum autem appellamus animi 
[le cœur] aut corporis [la main] constantem et absolu- 
tam aliqua in re perfectionem, ut ... artis alicuius 
perceptionem aut quamvis scientiam; s. P. F.I, $143a, 
Nachtrag zu $ 97), 
eda? 
Str. 7a—c: corpus, 
d: animus 
(Str. 8 dient der Paránese.) 
Str. 9: Lob a corpore zum Lobe ab animo, 


Str.10a: positio, : 
b: Lob ab animo auf der Basis des Lobes a positione (s. Vs. 10 a), 
e: affinitas (Cic. de inv. 2, 59, 177), 


oder 

natura (cognatio; Cic. de inv. 1, 24, 35: cognatione, quibus maio- 
ribus) 

oder 


genus (Quint. 5, 10, 24: genus, nam similes parentibus ac maio- 
ribus filii plerumque creduntur), 
d: natura (Cic. de inv. 1, 24, 34-35), 


Str. 11a-d: omnino quae a natura dantur animo et corpori (Cic. de inv. 
1, 24, 35), 
ef: victus (zum Zwecke der Paránese), 
Str. 12a: victus (zum Zwecke der Paränese), 
b-d: Paränese. 


IV. Zur Entstehungszeit von Personnalité de la France (§ 25). 


25. Personnalité de la France wurde am 5. Juni 1938 geschrieben (s. P. F. I, 
$ 12; P. F. II, § 2). In P.F.I, $15 war eine kurze Charakterisierung der poli- 
tischen Verhältnisse des Jahres 1938 versucht worden, insoweit sie für das 
Verständnis des Gedichts notwendig schien. Gegen diese Charakterisierung 
erhebt Guyard, p. 214, folgenden Einwand: la France de 1938 n'est plus la 
France du Front Populaire (cf. p. 8); elle est à nouveau un pays à direction 
radicale (Chautemps, Daladier), officiellement hostile au communisme, où 
les gouvernants, même libre-penseurs, exaltent volontiers les ‘valeurs spi- 
rituelles’. 


Dazu ist folgendes zu sagen: 


a) Die Feststellung [la France de 1938] est à nouveau un pays à direction 
radicale (Chautemps, Daladier) stimmt nur zum Teil: gewiB ist Chautemps 
vom 22.6.1937 bis zum 18.1.1938 und vom 18.1.1938 bis zum 13.3. 1938 
Ministerprásident, und Daladier bekleidet dieses Amt ab 10.4.1938; aber 
schlieBlich kennt das ‘Frankreich von 1938’ auch ein Kabinett unter sozia- 
listischer Führung, nämlich das Kabinett Blum (S.F.I. O.) vom 13. 3. 1938 
bis 10. 4. 1938. 

b) Im ùbrigen habe ich aber gar nicht behauptet, das Frankreich von 1938 
stände unter einer Volksfront-Regierung. Die von Guyard inkriminierte 
Stelle (P. F.I, $ 15) lautet vielmehr folgendermaßen: ‘Das Gedicht Person- 
nalité de la France ist zu einem Zeitpunkt entstanden, der namentlich durch 
folgende Ereignisse charakterisiert ist: ... c) Als Reaktion auf den Versuch 
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der französischen Linken, auf dem Wege über den Front Populaire Frank-" 
reich in einen sozialistischen Staat umzugestalten, bemüht sich eine Reihe © 
katholischer Intellektueller, Frankreichs historische Verbundenheit mit | 
dem Christentum zur Grundlage eines Erneuerungsprogramms zu machen. 
Dem Frankreich des Front Populaire wird ein spiritualisiertes, sakralisier- 
tes, christliches Frankreich gegenübergestellt.’ — Der letzte Satz bedeutet, | 
wie sich aus dem Kontext ergibt, nicht, dal Frankreich 1938 eine Volks- 7 
front-Regierung hatte, sondern lediglich, daß die Volksfront-Idee noch | 
lebendig war und eine Reihe katholischer Schriftsteller auf sie reagierte. | 
So kann man, trotz des zeitlichen Abstandes zu 1936, auch heute noch sagen, 
daß die Volksfront-Idee lebendig ist (man denke nur an die Diskussionen, 
die der Investitur de Gaulles am 1. 6. 1958 unmittelbar vorausgingen), ohne + 
damit zu implizieren, daß Frankreich im Jahre 1958 unter einer Volksfront- 
Regierung stehe. — Die Erreurs historiques (im Plural!), die Guyard mir 
nachweisen möchte, reduzieren sich also auf eine vom Rezensenten miß- 
verstandene sprachliche Formulierung. 


V. Personnalite de la France als Gegenstand philologischer Interpre- 
tation (§§ 26—43). | 

26. Guyard erhebt gegen die Wahl des Gedichtes Personnalité de la France — 
als Gegenstand einer eingehenden Interpretation den Einwand, es lohne : 
nicht eine solche Interpretation (Guyard, p.213: Fallait-il donner tant de 
soins ...), und führt für seine Meinung folgende Argumente an: 


a) der Text ist aussi mince (Guyard, p. 213; s.8 27); 

b) er ist ni bon ni mauvais (Guyard, p. 213, s. 88 28—30); 

ce) er ist écrit manifestement sans grand effort de pensée ni d'expression 
(Guyard, p. 213; s. $ 31); i 
d) Personnalité de la France ne fait date ni dans Vhistoire du mythe fran- 
caise ni dans la production poétique de Claudel (Guyard, p. 214; s. § 32); 


e) Au lecteur francais ... le poéme de Claudel apparait comme une suite 
de lieux communs sur la France: j'entends par là ou bien des idées géné- 
ralement reçues sur la géographie et la mission du pays, ou bien des thèmes 
plus proprement claudéliens — la joie, le vin, par exemple — mais qui 
trouvent ailleurs une expression plus personnelle. Ni la France ni Claudel 
ne gagnent donc à être envisagés par cette étroite lucarne (Guyard, p. 213; 
s. § 33). 

Bei jedem Argument ergeben sich zwei Fragen: 1. Besteht Guyards 
Qualifizierung des Textes zu Recht? 2. Beweist Guyards Argument, selbst 
wenn seine Qualifierung des Textes zutrifft, die Überflüssigkeit einer Inter- 
pretation von Personnalité de la France? 


27. Guyard bezeichnet Personnalité de la France als un texte aussi mince ‘ | 
(s. § 26a). Das Adjektiv bezieht sich auf a) die Quantität, f) die Qualität 
des Gedichtes. 

a) Quantitativ läßt sich Personnalité de la France — verglichen mit der 
úbrigen poetischen Produktion Claudels — gewiB als mince bezeichnen. 
Der positive Fachterminus hierfúr ist brevitas (s. P. F. II, § 35). Einen Text 
um seiner brevitas willen von der philologischen Interpretation ausschlieBen 
wollen, heißt aber 1. das Untersuchungsgebiet der Philologie in willkür- 
licher Weise beschränken, 2. die Einhaltung eines bestimmten! Stilideals in 
einem Text zum Anlaß der philologischen Ignorierung des Textes zu nehmen. 
f) Qualitativ bedeutet mince ‘arm an interessanten Phänomen’ (Littré, 
s.v.: Peu considérable, de peu d’importance, en parlant des choses). Daß 
Personnalité de la France in diesem Sinne keineswegs mince ist, zeigt allein 
schon die Fülle der in ihm originell-dynamisch verarbeiteten Quellen. Im 
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übrigen läßt sich erst bei und nach der Interpretation eines Textes erkennen, 
ob er mince ist. Auf eine Interpretation verzichten, weil man einen Text 
‘schon vorher für mince hält, impliziert die Gefahr, daß man sich die Er- 
kenntnis des Gegenteils von vornherein versperrt. Ergibt sich aber durch 
die Interpretation, daß ein Text tatsächlich mince ist, so hat sie sich auch 
dann gelohnt; denn jede Erkenntnis, die mit einer nachprüfbaren, rationalen 
Methode gewonnen und bewiesen wird, ist wertvoll. Die bei der ersten 
Lektüre eines Textes aufkommende Meinung, er sei mince, ist also kein 
Grund gegen, sondern vielmehr ein Grund für seine Interpretation: erst 
nachher wird diese Meinungs entweder bestätigt oder widerlegt werden. 

28. Guyards zweites Argument für seine Meinung, die Interpretation 
von Personnalité de la France lohne sich nicht, ist die Feststellung, das 
Gedicht sei ni bon ni mauvais (s.§ 26b). Es stellen sich also wieder zwei 
Fragen: a) Trifft G.s Qualifizierung des Textes zu (s. $ 29)? $) Ist, wenn G.s 


"Qualifizierung zutrifft, die Überflüssigkeit der Interpretation von Person- 


nalite de la France bewiesen (s. 8 30)? 


29, Ist das Gedicht Personnalite de la France gut oder schlecht oder 
keines von beiden (s. $ 28 a)? 
1. Die in dem Gedicht vertretene Auffassung vom Wesen und von der Funk- 
tion Frankreichs hat denselben Wirklichkeitsgrad wie jede andere in der 
Seinsweise der Literatur existierende Schöpfung des menschlichen Geistes. 
Real existent ist sie nur für den, der an sie glaubt. Der Inhalt kann also 
nur dem persönlichen Urteil des Interpreten unterliegen, das durch dessen 
philosophische, religiöse und politische Ansichten geprägt ist. 
2. Nur die künstlerische Gestaltung des Inhalts kann philologisch gewertet 
werden, in unserem Fall also die künstlerische Gestaltung des Frankreich- 
bildes durch Claudel. Dies Urteil nun muß sich zunächst einmal an der 
literarischen Gattung orientieren, zu der Personnalite de la France gehört. 
Auf die Gattungsfrage wurde bereits in $$ 22—24 eingegangen. Hier genügt 
der Hinweis auf die Konsequenzen, die sich aus der Gattungszugehörigkeit 
für die Struktur des Gedichts ergeben. Diese Konsegenzen scheinen mir die 
folgenden zu sein: 


a) ein gewisser schulmäßiger Schematismus in der Reihung der Lobtopoi 
(s. $ 24), 

b) das Vorwiegen traditioneller argumenta, 

c) der hyperbolisch-panegyrische Ausdruck. 


Dieser Gattungskonsequenzen muB man bei einem Werturteil über das 
Gedicht Rechnung tragen. Die einmal gewählte traditionelle Gattung ver- 
bietet absolute Orginalität, wie man sie vielleicht gern von einem ‘modernen’ 
Dichter erwarten möchte. 


3. Claudels positiv zu bewertende Leistung liegt darin, daß es ihm gelungen 
ist, aus der reichen frankreichideologischen Tradition ein geschlossenes 
Frankreichbild herauszukristallisieren, es nach dem Stilideal der brevitas 
(s. P. F. II, $35) in zwölf Strophen mit insgesamt 50 Versen zusammenzu- 
raffen, es der Situation Frankreichs im Jahre 1938 zu adaptieren (wobei es 
gleichgültig ist, ob man Claudels Sicht teilt oder nicht) und diesem Frank- 
reichbild nicht nur durch die persönliche Auswahl, sondern auch durch die 
persönliche Bedeutungsgebung typisch claudelsche Züge einzuprägen. 


4. Eine weitere, meines Erachtens entscheidende virtus des Gedichtes be- 
steht in seiner Mehrschichtigkeit. 

5. Mißglückt erscheint mir dagegen die rhythmische Struktur des Gedichtes 
(s.P.F.I, $ 140). Da sie — nicht nur wegen des Metrums — in so über- 
raschender Weise aus der sonstigen dichterischen Praxis Claudels heraus- 
fällt (einige wenige Gedichte ausgenommen), muß man sich freilich fragen, 
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ob Claudel mit diesen für mein Gefühl holprigen Versen nicht eine b 
stimmte Absicht verband. Vielleicht sollen sich die kurzen, oft SPINEA $ 
Verse wie Loseworte dem Gedächtnis des Lesers einprägen. } 

Trotz der unter den ‘Ziffern 2—4 angeführten Überlegungen halte i 
Personnalité de la France für kein ausgesprochen ‘gutes’ Gedicht. Es ist 
in der Tat ni bon ni mauvais, hatte aber der Intention des Dichters cn 
folge eine bestimmte politische Funktion zu erfüllen und verdient scho: 
aus diesem Grunde philologische Beachtung. SchlieBlich hat Claudel es 
wiederholter Veröffentlichung für wert befunden. 


30. Guyard aber hält die Interpretation eines Gedichtes, das ni bon ni 
mauvais ist, für überflüssig. Dieser Folgerung kann ich nicht zustimmen, 
und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Wenn überhaupt, dann kann die Qualität eines literarischen Textes erst 
durch die Interpretation erkannt werden. Man muß eine Sache doch erst 
im Detail analysiert haben, ehe man ein Urteil über sie fällen kann 
(s. auch $ 27 ß)! | 

2) Für den Entschluß, einen literarischen Text philologisch zu inter- | 
pretieren, ist die Frage, ob dieser Text gut oder schlecht oder keines von 
beiden ist, prinzipiell irrelevant. Interessant mag die Frage lediglich dann ~ 
sein, wenn sich der Interpret an ein Laienpublikum wendet, dem er ein : 
bestimmtes Werk zur Lektüre empfehlen will. Aber selbst vor einem Laien- 
publikum kann die Interpretation eines schlechten Werkes pädagogisch 
höchst nützlich sein. 


3) Mit seiner Meinung, ein mittelmäßiger Text verdiene nicht tant de 
soins und nur gute Texte sollten interpretiert werden, setzt sich Guyard 
darüber hinaus in direkten Gegensatz zu der ausdrücklichen voluntas . 
Claudels selbst. Ich habe bereits in P. F. I, $ 10 auf eine sehr wichtige 
Äußerung Claudels (zit. in: F. Lefèvre, Les Sources de Paul Claudel, Paris 
1927, p. 143 f.) hingewiesen, die ich wegen ihrer grundsätzlichen Bedeutung © 
nochmals abdrucke: 


A mon avis, la critique littéraire n’est pas une œuvre proprement dite, 
c'est avant tout une œuvre scientifique. Un document écrit est un objet 
de connaissance qui doit être étudié avec des procédés d'investigation ra- 
tionnelle et surtout avec sérieux et conscience. Cette étude exige beaucoup 
de travail et de calme d’esprit. Il est fâcheux de voir la plupart des cri- | 
tiques, au lieu de tâcher d'expliquer et de s'expliquer, se livrer à des ex 
plosions lyriques et composer de petites odes de louange ou de blame. Un | 
savant qui étudie l'insecte le plus répugnant ne perdra pas son temps à 
s’écrier de temps en temps: Quelle sale bête! et à faire des plaisanteries. 
L'œuvre la plus odieuse à notre goût est cependant l'expression de quelque 
chose, elle est la révélation d’une tendance de notre époque. Je voudrais 
voir les œuvres littéraires étudiées avec la même sévérité que celle qu'on 
trouve dans les ‘recensions’ des revues philologiques. Il faudrait en parti- 
culier que toutes les affirmations fussent appuyées par des exemples. 


Wenn ich also darauf bestehe, daß der Wert eines Textes für die Frage, . 
ob er interpretiert werden soll, prinzipiell völlig gleichgültig ist, kann ich 
mich nicht nur auf die Autorität der philologischen Tradition, sondern sogar 
auf die Autorität Claudels selbst berufen. 


31. Zu Guyards Behauptung, Personnalité de la France sei écrit mani- — 
festement sans grand effort de pensee ni d’expression (s. $ 26c), wurde 
implizit bereits in den $$ 29 und 30 Stellung genommen. | 


32. Ein weiteres Argument Guyards für seine These, die Interpretation 
von Personnalité de la France lohne sich nicht, ist folgendes: si l’on voulait 
se borner à un seul poème, il fallait en choisir un autre, car, encore une 
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fois, Personnalité de la France ne fait date [a] ni dans l’histoire du mythe 
francais [$] ni dans la production poétique de Claudel (s. $ 26d). 

.. Nachdem Guyard mit der mittelmäßigen Qualität von Personnalité de la 
France argumentiert hatte, argumentiert er nunmehr mit der angeblichen 
Bedeutungslosigkeit des Gedichts. 


a) Wahrscheinlich bildet Personnalité de la France keinen Markstein in 
der Geschichte des Frankreich-Mythos, wenn man darunter versteht, daß 
seine Thesen wohl nicht zur Ideologie weiter Kreise geworden sind, wie 
etwa die Michelets, und daß sie meines Wissens noch nicht Material für 
literarische imitatio geworden sind. Aber von welchem anderen Frankreich- 
Gedicht Claudels, auf das G. mich verweisen móchte, kann man sagen: 
[il] fait date ... dans l’histoire du mythe francais? Claudels Frankreich- 
Gedichte sind eben, soviel ich weiB (aber ich lasse mich gern vom Gegen- 
teil belehren), noch nicht in franzósische Schulbücher aufgenommen, so 
daB sie eine breite Wirkung ausúben kónnten. Die historische Bedeutung 
eines literarischen Werkes hángt ja nicht nur von der Qualitát des Werkes, 
sondern auch von der Art der Verbreitung ab. Die Meinung jedoch, nur 
historisch bedeutungsvolle Texte verdienten eine Interpretation, ist ein 
Axiom, dessen Befolgung zu einer unertráglichen Beschránkung des Ge- 
bietes philologischer Forschung führen würde. 


ß) Wenn Guyard schreibt: Personnalité de la France ne fait [pas] date 
... dans la production poétique de Claudel, so hat er selbstverstándlich 
recht. Seiner Feststellung fehlt aber das mpérov; denn nicht die Bedeutung 
von Personnalité de la France innerhalb des claudelschen poetischen Schaf- 
fens überhaupt ist hier interessant, sondern seine Bedeutung innerhalb des 
Teils des claudelschen Schaffens, der Frankreich zum Gegenstand hat. 
Innerhalb dieses Teilgebietes allerdings ist Personnalité de la France 
durchaus bedeutsam, weil es das einzige Gedicht ist, in dem Claudel sein 
Frankreichbild komplett darstellt. Andere Frankreich-Gedichte (z.B. La 
France parle) sind gewiB tiefer, dafür aber auch einseitiger. Eine Analyse 
von Personnalité de la France dagegen vermittelt den besten und kürze- 
sien Zugang zu Claudels Frankreichbild, das natùrlich im Laufe der Zeit 
durch die Interpretation der übrigen Frankreich-Gedichte in seiner ganzen 
Fülle und historischen Entwicklung erschlossen werden muß. 


33. Der $ 26e angeführte Einwand Guyards gliedert sich in zwei Teile: 
a) eine kurze Charakterisierung des Gedichts als une suite de lieux communs 
sur la France, und zwar 1. des idées généralement reçues sur la géogra- 
phie et la mission du pays, 2. des themes plus proprement claudeliens ... 
mais qui trouvent ailleurs une expression plus personnelle; f) die Fest- 
stellung: Ni la France ni Claudel ne gagnent donc à être envisagés par 
cette étroite lucarne. 


a) Der Charakterisierung des Gedichts durch Guyard kann im wesent- 
lichen zugestimmt werden. Die suite de lieux communs ergibt sich aus der 
Gattung laus (s. 88 22—24; 29, Ziffer 2), deren Wahl Sache des Autors ist 
und ihm nicht zum Vorwurf gemacht werden kann. Selbst wenn das Ge- 
dicht nichts anderes enthielte als des idées généralement reçues sur la 
géographie et la mission du pays, wáre die eingehende Analyse und histo- 
rische Herleitung dieser Ideen eine hôchst lohnende und notwendige Auf- 
gabe. Aus diesem Tun, das freilich nicht nur die Ideen, sondern in gleicher 
Weise ihre Formulierung berücksichtigen muß, scheint mir überhaupt ein 
Teil der gesellschaftlichen Funktion des Philologen zu bestehen. 

Nun konzediert aber Guyard selbst, daß das Gedicht des themes propre- 
ment claudeliens enthält. Wenn diese auch anderswo eine persönlichere 
Formulierung gefunden haben, so ruft doch die Tatsache, daß in Personna- 
lite de la France allgemeine Ideen mit typisch claudelschen Themen ver- 
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knüpft sind, nach einer detaillierten Untersuchung der Art und Weise, wi 
diese Verkniipfung erfolgt ist. Wenn also Personnalité de la France ein 
suite de lieux communs in dem von G. definierten Sinn ist, dann ist das | 
eine Aufforderung zu ihrer Interpretation. 


B) Guyard aber hält ‘es offenbar Claudels für unwürdig, ein Gedicht zu j 
schreiben, das aus des idées généralement reçues und aus des thèmes plus 
proprement claudéliens besteht. Wenn Claudel ein solches Gedicht unter- 
laufen sei, habe der Philologe den Mantel des Schweigens darüber auszu- 
breiten; denn: Ni Claudel ni la France ne gagnent ... à être envisagés par 
cette étroite lucarne. 


Was heißt hier gagner? Wenn G. meint, eine Interpretation von Per- 
sonnalité de la France kónne kein neues Licht auf Claudels dichterische 
Persónlichkeit werfen, dann irrt er. In jedem literarischen Werk steckt sein 
Autor; jede Interpretation ist die Enthúllung wenigstens einiger Aspekte 
eines menschlichen Geistes (s. $ 31, Ziffer 3). Den ganzen Autor nach einem 
einzigen Werk beurteilen zu wollen, wáre natürlich falsch; aber das habe 
ich nirgendwo getan. | 

Wenn G. aber meint, die Interpretation von Personnalité de la France 
decke Phänomene auf, die weder Claudel noch Frankreich zum Ruhme ge- 
reichen, dann vertritt er offensichtlich die Auffassung, es sei die Aufgabe 
der Philologie, durch ihr Tun dem Lob des Autors und seines Gegenstandes 
zu dienen. In der Tat ist die epideiktische Interpretation ein in der Realität 
aufgetretenes Phänomen, wie schon Molière in den Précieuses ridicules, 
Szene 9, aber auch im Misanthrope, I,2 zeigt. Wenn man Claudel Glauben 
schenken darf, ist sie auch im 20. Jahrhundert noch nicht ausgestorben: Il 
est fácheux de voir la plupart des critiques, au lieu de tácher d’expliquer 
et de s’expliquer, se livrer à des explosions lyriques et composer de petites 
odes de louange ou de bláme (s. $ 30, Ziffer 3). Den Gewinn an Ruhm, den” 
ein Autor von der Interpretation seiner Werke haben kann, zum Kriterium 
für die Opportunität ebendieser Interpretation zu machen, ist ein Axiom, 
dessen Anerkennung für die geschichtliche Erkenntnis verheerend wáre. 


j 


34. Ein anderer Teil der Rezension Guyards bezieht sich auf die Inten- 
tion und Aufgabenstellung von P. F. I. Guyards Einwand nimmt die Form 
eines Syllogismus an: 

1. Prämisse: On voit bien ce qui a séduit M. Babilas: étudier une certaine 
idée que maints Francais, de Michelet à Claudel, se font de la 
France (Guyard, p.214); 

2. Prämisse: mais au lieu de mener à son terme une telle analyse, l’auteur 
dispose ses fiches autour des vers de Claudel (Guyard, p. 214). 


Conclusio: Das Ergebnis ist un ouvrage ‘dont l’intention eût dit André 
Gide, nous a paru précéder d'un peu trop loin Vexécution’ 
(Guyard, p. 214). 

Dazu ist folgendes zu sagen: Guyards conclusio stimmt nicht, da seine 
erste Prämisse falsch ist. Dabei ware es nicht schwer gewesen, sich über 
meine Intentionen zu unterrichten, da ich sie, wie es sich für eine philolo- 
gische Arbeit gehört, in P. F. I, $ 1 ausdrücklich angegeben habe. Ich schrieb: « 


‘Die vorliegende Untersuchung verfolgt einen dreifachen Zweck: 


a) sie will an Hand des Gedichts Personnalité de la France einen Ein- 
blick in Claudels Frankreichbild vom Jahre 1938 und dessen historische Ur- 


- sprünge geben; 


b) sie will einen Beitrag zu einer kinftigen quellenkritischen Ausgabe 
Claudels liefern; 


c) sie will Vorarbeit zu einer Geschichte der Frankreichtopik leisten.’ 
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| Aus diesen Sätzen ergibt sich ganz klar, daß Guyards erste Prämisse, 
do wie er sie formuliert hat, gar nicht meine Intentionen zum Ausdruck 
bringt; es ergibt sich ebenso klar, daB es mir primár um Claudels in Per- 
sonnalité de la France manifestiertes Frankreichbild und seine historischen 
Ursprünge ging. Nicht der Frankreich-Mythos von Michelet bis Claudel 
sollte im Zentrum meiner Untersuchung stehen, sondern Claudels Gedicht. 
Der Frankreich-Mythos wurde nur insoweit berücksichtigt, als er seinen 
Niederschlag in Personnalité de la France fand. Deswegen schrieb ich auch 
von einer ‘Vorarbeit zu einer Geschichte der Frankreichtopik’ (wobei 
ich damals ‘Topik’ im Sinne von Curtius verstand). Daß ich mich bei der 
Ausfúhrung an meine Intentionen gehalten habe, beweist mir indirekt 
Guyard, wenn er mir bescheinigt: l’auteur dispose ses fiches autour des vers 
de Claudel. Genau das habe ich gewollt. Das Verfahren des Rezensenten 
dagegen besteht darin, mir eine Intention zu unterschieben, die ich so gar 
nicht gehabt habe, um es mir dann zum Vorwurf zu machen, dieser Inten- 
tion nicht treu geblieben zu sein. 


35. Nicht willens, meine eigene Aufgabenstellung zu akzeptieren, schlägt 
Guyard mir drei andere Themen vor, und zwar entweder 


|a) die Analyse des Frankreich-Mythos von Michelet bis Claudel (Les 
textes qu'il juxtapose pourraient être les éléments d’une analyse de ce 
mythe français; Guyard, p. 213; s. $ 36), oder 
b) die Untersuchung der conception claudélienne de la France (On aurait 
pu d'autre part étudier la conception claudélienne de la France: les textes 
me manquent pas, plus riches que celui-ci; Guyard, p. 214; $ 37), oder 


c) die Wahl eines anderen Frankreich-Gedichts Claudels (Si l’on voulait 
se borner à un seul poème, il fallait en choisir un autre; Guyard, p. 214; $ 38). 


36. Eine allgemeine Analyse des Frankreich-Mythos (s. $ 35a) ist gewiB 
interessant, aber 


a) sie setzt, wenn man zu detaillierten Ergebnissen gelangen will, Einzel- 
interpretationen wie die, die ich von Personnalité de la France gegeben 
habe, voraus; 


8) sie ist, wenn man sich mit den groBen Linien begniigen will, bereits 
durchgeführt; erinnert sei an K. Epting, Das franzósische SendungsbewuBt- 
sein im 19. und 20. Jahrhundert, Heidelberg 1952. 


37. Die Untersuchung der conception claudélienne de la France (s. § 35b) 
ist in der Tat eine groBe Aufgabe; sie wird aber nur durch die Einzelinter- 
pretation sämtlicher claudelscher Frankreich-Texte gelóst werden kónnen, 
und dazu glaube ich mit meiner Arbeit den Anfang gemacht zu haben. 

38. Daß sich die Einzelinterpretation-von Personnalité de la France (s. 
$ 35 c) lohnt, habe ich in den $$ 26—33 dargelegt. Ich hoffe allerdings, daß ein 
unbefangener Leser dies in erster Linie bei der Lektiire von P.F.I und 
P. F. II merkt. Einzelinterpretationen anderer Frankreich-Gedichte Claudels 
müssen natürlich auf die Dauer folgen. 

39. Ein weiterer Einwand Guyards bezieht sich auf die von mir in P. F.I 
angewandte Methode, und zwar 

a) auf einen Schritt im InterpretationsprozeB (au lieu de mener à son 

terme une telle analyse [du mythe français], l’auteur dispose ses fiches 
autour des vers de Claudel; Guyard, p.214; s. $ 40); 
f b) auf die Aufstellung des quellenkritischen Apparates (...édifiant ainsi 
un stupéfiant Quellenkritischer Apparat [p. $9 —100]. Or le plus souvent il 
s’agit tout simplement de rencontres, de redites, de variations sur un thème 
rebattu ...l’érudition n'empêche pas l’auteur de confondre sources et lieux 
communs; Guyard, p. 214; s. $$ 42—43). 


| 4* 
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40. Guyards Einwand (s. $ 39 a) ist verwunderlich: da ich doch ein Gedicht 
Claudels interpretieren wollte, mußte ich natürlich meine ‘Zettel’ um die | 
Verse Claudels disponieren. Die Intention, allgemein den Frankreich-Mythos | li 
zu studieren, habe ich ja gar nicht gehabt (s. $ 34). Um mich verständlich 2 
machen, muß ich kurz das Interpretationsverfahren charakterisieren. 

Ein Text ist zunächst nichts anderes als ein sprachliches Gebilde, dessen 
Struktur und Sinn allein dem Autor bekannt ist (was SUI nicht immer der | 
Fall zu sein braucht). y | 

a) Der erste Akt der Interpretation besteht nun | 


1) aus der möglichst vollständigen Konstatierung der den Text konsti- | 
tuierenden gedanklichen und sprachlichen Phänomene (analog der Tätig- | 
keit des Biologen, der mit dem Elektronenmikroskop die Struktur der Zelle 
erforscht), i 

2) aus der Definition oder Beschreibung dieser Phänomene, und zwar so! 
weit wie möglich mit den Begriffen der Rhetorik und Poetik als verbind-. 
licher Fachterminologie (s. § 41), 

3) aus der Untersuchung der Bedeutung und der Funktion dieser Phanodl 
mene unter besonderer Beriicksichtigung des Kontextes (der innertextlichen | 
Verknüpfung dieser Phänomene). | 


f) Der zweite Akt der Interpretation besteht 


1) aus der Ermittlung der diesen Phánomenen zugrunde liegenden Quel- 
len sowie ihrer Bedeutung und Funktion im Quellentext, 


2) aus der Untersuchung der Veránderungen, die diese Quellen bei ihrer : 
Aufnahme in den zu interpretierenden Text durchgemacht haben, 


3) aus der Analyse von Bedeutung und Funktion der vom Dichter bewußt 
oder unbewußt übernommenen und umgestalteten Quellen im neuen, 
Kontext. | 

Die Analyse des Einzelphánomens mu8 immer im Hinblick auf das das 
Gesamtwerk konstituierende System erfolgen, als dessen Element das Ein- 
zelphänomen auftritt. 

Die fortlaufende Interpretation nach dem Muster der Bibelkommentare 
erscheint mir am sinnvollsten. Sie gewährleistet eine strenge Kontrolle 
über das, was bereits geleistet ist, und über das, was noch aufzuhellen 
bleibt. 

Wenn nun Guyard schreibt: l’auteur dispose ses fiches autour des vers: 
de Claudel, so bezieht er sich auf den unter £ 1 beschriebenen Schritt im 
Interpretationsprozeß. Wenn eine fortlaufende Interpretation vollzogen 
werden soll, muß der Interpret natürlich sein Material in der Reihenfolge. 
anordnen, die durch die Versabfolge vorgegeben ist, | 

41. Der Hinweis auf die Verwendung der rhetorischen Terminologie bei, 
der Interpretation (s. $ 40 a 2) bedarf noch einer Erláuterung. Gelegentlich 
wird die Meinung vertreten, mit den Begriffen der Rhetorik (zu der aus-; 
drücklich nicht nur die elocutio, sondern auch die inventio und die anderen 
Teile der Rhetorik zu rechnen sind) sei bei der Interpretation moderner 
Texte nichts mehr anzufangen, weil diese nicht mehr aus rhetorischem Be-. 
wuBtsein entstanden seien. Demgegeniber ist es eine Erfahrungstatsache, 
daB von der Rhetorik kodifizierte und benannte Phánomene auch in einer 
Epoche auftreten, deren Dichtung nicht mehr dem Normierungsanspruch 
der Rhetorik unterliegt3, und zwar deswegen, a) weil die von der rheto- 


3 Vgl. G. Picon, La littérature du XXe siècle, in: Histoire des Littératures, 
t. III: Littératures françaises, connexes et marginales (= Encyclopédie de la 
Pléiade, vol. 7), cur. R. Queneau, Paris 1958, p. 1320 f.: ... il y a dans ces der- 
nières années, sous des formes d’ailleurs très diverses, un important courant 
rhétorique: et rien ne marque mieux la rupture avec le surréalisme. Rhétorique? 
C'est dire que la poésie est fondée sur le langage, non sur une expérience, et 
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rischen Theorie aufgezeichneten Phänomene dank dem Weiterleben der 
mit rhetorischem BewuBtsein abgefaBten Dichtwerke auch über den Nieder- 
gang des Rhetorik-Unterrichts hinaus tradiert werden, b) weil die rheto- 
rische Theorie eine solche Fülle sprachlicher und gedanklicher Méglichkeiten 
erfaßt hat, daß es fast unmöglich ist, in einer Dichtung sämtliche rheto- 
rischen Phänomene zu vermeiden, auch wenn sich der moderne Dichter 
dieser Tatsache vielleicht nicht bewuBt ist. Solange in der dichterischen 
Praxis rhetorische Phänomene auftreten, behalten die rhetorischen Kate- 
gorien fiir den Philologen ihren Wert als Interpretationsinstrument auch 
unabhängig von ihrer bewußten, d.h. der Theorie direkt entnommenen 
Praktizierung durch den modernen Dichter. Sie bilden das elementare, 
wenn auch nicht einzige Handwerkszeug des Interpreten moderner wie 
älterer Dichtung, das selbstverständlich des Ausbaus, der Verfeinerung und 
der Ergänzung fähig ist. Daß auf die rhetorisch-poetische Benennung der 
Phänomene die Frage nach ihrer Bedeutung und Funktion im Textzusam- 
menhang folgen muß, ist selbstverständlich (s. $ 4003). Mit Hilfe der rhe- 
torischen Kategorien hat der Philologe die Möglichkeit, die beobachteten 
Phänomene fachterminologisch, und das heißt verbindlich, zu benennen. 
Die Beherrschung der Terminologie hilft ihm dann ihrerseits, auf Phäno- 
mene aufmerksam zu werden, die ihm ohne ihre Kenntnis entgangen wären. 


42. Guyards zweiter methodischer Einwand bezieht sich auf die Auf- 
stellung des quellenkritischen Apparates (s.§39b), der nicht halte, was 
sein Name verspreche, da ich sources und lieux communs verwechsele. 

Als Quelle bezeichne ich einen Text, der der zu interpretierenden 
Textstelle vorausgeht, der mit ihr in einer im Einzelfall zu definierenden 
Beziehung stent und dessen Feststellung erlaubt, das Vorhandensein der 
die zu interpretierende Textstelle konstituierenden Phänomene auBerhalb 
dieser Textstelle zu belegen und die Textstelle dadurch zu erkennen, zu ver- 
stehen, zu erklären und in größerem Zusammenhang zu sehen (s. auch 
H. Lausberg, Archiv, Bd. 194, pp. 340—341). 

Es dürfte sich auf die Dauer empfehlen, den historisch vorbelasteten 
Begriff ‘Quelle’ zugunsten eines neutraleren Begriffs oder eines Symbols 
(etwa nach dem Vorbild der Logistik) aufzugeben. 


43. Wenn Guyard mir vorwirft, ich verwechsele sources und lieux 
communs, so möchte ich demgegenüber feststellen, daß ich in der Tat auch 
lieux communs als Quellen ansehe. Alles, was in einem Text vom Autor 
nicht zum ersten Male erfunden ist, was also in der dem zu interpretie- 
renden Text vorausgehenden Literatur Verwandte hat, bezeichne ich als 
seine Quellen. Da die lieux communs keine eingeborenen Ideen sind, muß 
der Autor sie irgendwoher haben. Woher? 


VI. Claudels Gedicht und Pacellis La Vocation de la France ($$ 44-60) 


44. Im folgenden sei kurz auf ein Dokument eingegangen, das die heils- 
geschichtliche Mission Frankreichs zum Gegenstand hat, damit einen Teil 
des ideologischen Hintergrunds des Gedichts Personnalité de la France 
illustriert (zu dem es auch wörtliche und gedankliche Parallelen hat) und 
schließlich auch um seines Verfassers und des Ortes seiner Verkündigung 
willen Beachtung verdient: La Vocation de la France. Discours de S. Em. le 
Cardinal Pacelli, Légat de S. S. Pie XI, à Notre-Dame de Paris le 13 Juillet 


que ce langage s’accepte, utilise avec confiance toutes ses possibilites... Cette 
poésie utilise souvent, comme le fait Aragon, les formes traditionelles. Mais c’est 
bien moins désir d'une restauration qu’effort pour provoquer des figures nou- 
velles de style, de nouveaux canons prosodiques. Ici, c’est d’une rhétorique pure 
qu'il s'agit. Ailleurs, La rhétorique est moyen... Il est une autre forme de rhéto- 
rique, qui a partie liée, celle-là, avec la tentative d'une apoésie: la poésie parlée. 
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1937, Paris, Fédération Nationale Catholique! (12, Rue Edmond-Valentin), 
1939. Ich beschränke mich hier darauf, die Ansprache Pacellis zu analysieren 
($$ 45—48) und die Parallelen zu Claudels Gedicht aufzuweisen (88 49-—60): | 


45. Pacellis Ansprache in Notre-Dame ist eine Predigt, deren liturgischer | 
Ort in.der Messe vor der ‘kleinen elevatio’ liegt. Diese Situierung ergibt‘ | 
sich aus folgenden Worten Pacellis (p-17): Dans un instant, quand, debout | 
à Vautel, j’eleverai vers Dieu ta patène avec l’hostie sainte et | 
immaculée pour l’offrir au Père éternel, je lui présentarai en | 
même temps la France catholique avec Vardente prière que ... Diese Worte | 
spielen auf folgende Rubrik und folgenden Messe-Text an: Sacerdos ipse | 
accipit Paternam cum Hostia, quam offerens, dicit: Suscipe, sancte 
Pater, omnipotens aeterne Deus, hanc immaculatam hostiam, | 
quam ego indignus famulus tuus offero tibì Deo meo vivo et vero, 
pro ... S. auch $$ 59—60). \ 


46. Kurze Analyse der Predigt Pacellis: 
A. Proòmium: Persônlich formuliertes Lob Frankreichs (pp. 3—5): 


I. Lob der Feierlichkeiten in Lisieux, 
II. Lob der Fruchtbarkeit Frankreichs an materiellen und geistigen 
Früchten (hl. Therese!), 
III. Lob des in Notre-Dame versammelten Publikums (Elite Frankreichs; 
an der Spitze die Kardinàle Verdier und Baudrillart), 
IV. Lob des Ortes (Notre-Dame de Paris), JE 
V. Lob des génie und des amoureux labeur der Franzosen, die Notre- 
Dame gebaut haben. 


B. Hauptteil: Notre-Dame erlàBt an die Franzosen drei Aufforderungen 
(pp.5—17): 


I. Orate Fratres (pp. 5—10): 

1. die Berufung Frankreichs, 

2. exempla für die Berufung Frankreichs, 

3. Konsequenz für die Gegenwart, 

II. Amate Fratres (pp. 10—12): 
1. die Welt braucht Liebe, 
2. Frankreich soll der Welt diese Liebe bringen, 
III. Vigilate Fratres (pp. 12—16): 

1. Notwendigkeit der Wachsamkeit (aujourd’hui, c’est la substance 
même du christianisme, la substance même de la religion quì est 
en jeu), 

2. Verantwortung eines jeden, 

3. Warnung vor falschem Eifer, 

IV. Zusammenfassung (pp. 16—17), 


C. Peroratio: Gebet zu Maria für Frankreich (pp. 18—19). 


47. Im Hinblick auf Personnalité de la France ist außer den wörtlichen 
Parallelen (s. §§ 50—59) Pacellis Konzeption der vocation de la France wich- 
tig, da Claudels Konzeption ähnlich ist. Auf sie sei daher hier etwas näher 
eingegangen. 

Pacelli konstatiert zunächst (p. 5) les aspirations, les préoccupations de la 
France d’aujourd’hui. Er hebt folgende hervor: 


1) die gegenwärtige Generation môchte eine Generation von Pionieren für 
die Wiederherstellung einer aus den Fugen geratenen Welt sein; 


4 Ich danke dem Service de Documentation der F. N. C. fiir die leihweise Uber- 
lassung und die Erlaubnis zum Photokopieren seines einzigen Archivexemplares. 
Die Photokopie befindet sich nunmehr im Besitz des Romanischen Seminars 
Miinster. 
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pa: 
2 sie spürt sonde Eigenschaften und Fáhigkeiten in sich: 
a) l’entrain, Vesprit d’initiative, 
b) le besoin irrésistible d'action, 
c) un certain amour de la lutte et du risque, 
d) une certaine ambition de conquête et de prosélytisme au service de 
quelque idéal; 
3) dieses Ideal ist bei jedem verschieden; jeder aber versucht, sein eigenes 
Ideal durchzusetzen; das Ergebnis sind tant de dissensions douloureuses. 
Die Tatsache jedoch, daß solche aspirations trotz der Verschiedenheit ihrer 
Ausdrucksformen in jeder Generation Frankreichs von neuem auftreten, 
veranlaßt Pacelli, nach einer Erklärung dieser Tatsache zu fragen (comment 
les expliquer?). Diese Erklärung findet er — nach Ablehnung der Schicksals- 
und Rassentheorie — in dem Phänomen der vocation: Car, mes Frères, les 
peuples, comme les individus, ont aussi leur vocation providentielle; comme 
les individus, ils sont prosperes ou misérables, ils rayonnent ou demeurent 
obscurément stériles, selon qu’ils sont dociles ou rebelles à leur vocation 
(p. 6). Zur Stütze dieser These beruft sich Pacelli auf Bossuet (Discours sur 
l'histoire universelle, IIIe partie, ch. VIII). 
… Von der quaestio infinita (s. H. Lausberg, Handbuch der literarischen 
Rhetorik, München 1959, $$ 68—78) geht Pacelli zur quaestio finita (s. H. Laus- 
berg, op. cit., $$ 68—78) über: Le passage de la France dans le monde à tra- 
vers les siècles est une vivante illustration de cette grande loi de l’histoire 
de la mystérieuse et pourtant évidente corrélation entre l’accomplissement 
du devoir naturel et celui de la mission surnaturelle d'un peuple (p. 6). 


48. Wodurch hat gerade Frankreich das von Pacelli definierte historische 
Gesetz (corrélation entre l’accomplissement du devoir naturel et celui de la 
mission surnaturelle d’un peuple) erfúllt? Pacelli gibt folgende Antworten: 


1) Vom Tage seiner Christianisierung an wird für Frankreich der Glaube 
an Christus und die Verbindung mit Rom das Gesetz seines Lebens (la loi 
même de sa vie). 


2) Frankreich weiB, daB es die Verfolgung seiner irdischen Ziele harmo- 
nisch mit den Pflichten, die sich aus seiner religiósen Berufung ergeben, in 
Übereinstimmung bringen muß. Die dunklen Stunden der französischen 
Geschichte sind mit denen identisch, in denen dieses Wissen verdunkelt 
wurde. 


3) Ein Licht erleuchtet die gesamte französische Geschichte, auch in ihren 
dunkelsten Stunden: c’est toute la suite ininterrompue de saints et de héros 
qui, de la terre de France, sont montés vers le ciel. Sie sind Frankreichs 
. Führer nicht nur auf dem Wege zum ewigen Heil, sondern auch bei seinem 
Aufstieg zu einer civilisation toujours plus haute et plus délicate (p.77). 
Pacelli zitiert folgende Namen: Remi, Martin, Césaire d’Arles, Louis, Benoît- 
Joseph Labre, Bernard de Clairvaux, Francois de Sales, de Curé d'Ars, 
Geneviève, Bernadette, Jeanne d’Arc, Thérèse de l’Enfant-Jésus. 


Ein besonderes Zeugnis für Frankreichs religiôse Mission liefert Notre- 
Dame de Paris (damit leitet Pacelli auf den Ort über, an dem er seine Pre- 
digt hält): die groBe Zahl hervorragender Redner, Theologen usw., die in 
ihr gesprochen haben, zeigt Frankreichs Reichtum an bedeutenden Verkün- 
dern des Christentums. Pacelli nennt Lacordaire, Ravignan, Monsabré, 
d’Hulst. 

Aus der Tatsache der Berufung Frankreichs ergibt sich die Verpflichtung, 

| dieser Berufung auch in der Gegenwart treu zu bleiben; denn von dieser 


5 Einen Teil dieses Satzes hatte ich bereits in P. F. I, $ 78 nach einem Zitat in 
“dem Band Controverse sur le Génie de la France, Les Cahiers du Rhône, Neu- 
châtel No 5, Novembre 1942, angefiihrt. DaB dieser Satz aus Pacellis Predigt vom 

- 13. 7. 1937 stammt, vermag ich erst heute mitzuteilen. 
+ 
jr 
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Treue hängt Frankreichs Schicksal ab: A sa fidélité envers sa vocation, en | 
dépit de toutes les difficultés, de toutes les épreuves, de tous les sacrifices, | 
est lié le sort de la France, sa grandeur temporelle aussi bien que sont pro- | 
grès religieux (p.11). Die Franzosen bleiben ihrer Berufung dann treu 
wenn sie die apostolische Aufgabe, die die göttliche Vorsehung ihnen anver- | 
traut, verstanden und den dreifachen Appell von Notre-Dame de Paris | 
(Orate, Amate, Vigilate) vernommen haben. \ 
49. Der Glaube an die christliche Berufung Frankreichs, wie er in Pacellis 
Ansprache zum Ausdruck kommt, bildet den ideologischen Hintergrund | 
des Gedichts Personnalité de la France. Im folgenden ($$ 50—59) werden die | 
wörtlichen und gedanklichen Parallelen zwischen Claudels Gedicht und 
Pacellis Predigt, die ein knappes Jahr vor der Abfassung von Personnalité, 
de la France gehalten wurde, herausgestellt. 


50. Vs. la: La France est une étoile; 


Pacelli, p. 7: Par leurs exemples et par leur parole, ils [scil. les saints ; 
qui, de la terre de France, sont montés vers le ciel] brillent | 
comme des étoiles au firmament, quasi stellae in perpetuas | 
aeternitates (Dan. XII, 3), pour guider la marche de leur 
peuple . 


Auf die Stelle Dan. 12,3 war bereits in P. F. I, § 23 hingewiesen worden. | 
Das Pacelli-Zitat bekräftigt die in P. F. I, § 24 gegebene Interpretation, daB | 
etoile Metapher für ‘Heiliger’ und ‘Führer’ sein kann. Während Pacelli die | 
kanonisierten französischen Heiligen ‘Sterne’ nennt, bezeichnet Claudel | 
Frankreich selbst als étoile. Diese Metapher ist zwar schon durch Whitman, | 
Reclus u.a. (s.P.F.I, p.89f.) vorgegeben; setzt man sie aber zu Pacellis | 
Gebrauch des Wortes in Beziehung, so erscheint sie als Uberbietung der | 
bloß geographischen Tradition wie als Überbietung der Äußerung Pacellis: 
während bei Pacelli die französischen Heiligen (= étoiles) Frankreich den 
Weg zeigen, wird bei Claudel Frankreich selbst zu einer étoile (d.h. einem | 
Heiligen), die nun der übrigen Welt den Weg zeigt (gemäß Vs. 12b: Donne 
le vin au monde horrible). 


51. Vs. 1b: La France est une ‘personne’; 
Pacelli, p. 6: Car, mes Frères, les peuples, comme les ‘individus’, etc. \ 


(s. 8 47). 


Daß Pacelli in der Nachfolge anderer Autoren ein Volk mit einem Indi- 
viduum vergleicht, ist an und für sich nicht weiter auffallig (s. P. F. I, p. 90), 
verdient aber Erwähnung, weil Claudel diesen Gedanken (in der Formu- | 
lierung Michelets, s. P. F. I, $27) wieder aufnimmt. Ahnliches gilt für 


Vs.1d: D’une étoile qui ‘raisonne’ (< rayonne, s. $ 15); 


Pacelli, p. 6: ils [scil. les peuples, comme les individus], rayonnent 
ou demeurent obscurément stériles, selon.qu’ils sont dociles 
ou rebelles à leur vocation. 


52. Vs. 2c: Une âme avec la ressource; 


Pacelli, p.4 (1): Car ici [scil. à Notre-Dame de Paris] c'est l'âme 
même de la France, l’âme de la fille aînée de l’Eglise, qui 
parle à mon âme. Ame de la France d’aujourd’hui...; âme 
de la France de jadis ...; 


Pacelli, p.9 @: Cette voùte [scil. celle de Notre-Dame de Paris] sous 
laquelle s’est manifestée en des élans magnifiques l’âme de la 
France d’autrefois et où, grâce à Dieu, se manifestent encore 
la foi et l'amour de la France d’aujourd’hui . 
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_ Bei Claudel wie bei Pacelli besitzt Frankreich eine Seele (s. P. F. I, 88 65 
bis 68; P.F. I, p. 92). 


53. Vs. 4c: ‘Une personne militaire’: 


Pacelli, p. 4: âme de la France de jadis dont la voix, remontant des 
profondeurs d’un passé quatorze fois séculaire, évoquant les 
‘Gesta Dei per Francos’, parmi les épreuves aussi bien que 
parmi les triomphes, sonne aux heures critiques comme un 
chant de noble fierté et d’imperturbable espérance. 


Pacelli und Claudel evozieren die kriegerischen Taten Frankreichs que die 
Sache Gottes (s. P. F. I, $$ 81—90; P.F.I, p. 94). 


54. Str.5: Une main qui exécute, 
Le centre au milieu qui comprend, 
L’esprit qui compare et discute, 
Et le cœur qui s’ouvre tout grand! 


Pacelli, p. 10: ce monde-là, comment trouvera-t-il jamais le calme, la 
guérison, le salut, si vous-mémes ... vous ne réchauffez pas 
la pureté de cette foi personnelle à l’ardeur irrésistible de 
l'amour, sans lequel il n'est point de conquête dans le do- 
maine de l’esprit et du cœur? Un amour qui sait com- 
prendre ... voilà le grand besoin, voilà le grand devoir d’au- 
jourd’hui ... le travail essentiel est celui qui doit s’accom- 
plir au fond de vous-mêmes, sur votre esprit, sur votre cœur, 
sur toute votre conduite. Celui-là seul qui a établi le Christ 
Roi et centre de son coeur, celui-là seul est capable d’entraî- 
ner les autres vers la royauté du Christ. La parole la plus 
éloquente se heurte aux cœurs systématiquement défiants 
et hostiles. L'amour ouvre les plus obstinément fermés... 
[p. 11]: ‘Celui qui jouit des biens de ce monde et qui, voyant 
son frère dans le besoin, ne lui ouvre pas tout grand son 
cœur, à qui fera-t-on croire pu'il porte en lui l’amour de 
Dieu?’ (I Joan, III, 17.) 


Vergleicht mari Str.5 mit den zitierten Worten Pacellis, so zeigt sich 
zunächst, daß Vs. 5d eindeutig auf 1 Jo 3, 17 zurückgeht, und zwar in der 
Übersetzung Pacellis. In der Vulgata heiBt es: Qui habuerit substan- 
tiam huius mundi et viderit fratrem suum necessitatem habere et clauserit 
viscera sua ab eo, quomodo caritas Dei manet in eo? Die Übersetzung von 
clauserit viscera sua ab eo mit ne lui ouvre pas tout grand son cœur ist 
keineswegs selbstverstándlich. Normal ist eine wörtliche Übersetzung (s. La 
Sainte Bible, traduite en français par Lemaistre de Sacy, nouv. éd. revue 
par M. Abbé Jacquet, t. II, Paris 1922: il lui ferme son cœur et ses entrailles; 
La Sainte Bible..., version de J.F.Ostervald, nouv. éd. revue, Paris- 
Bruxelles 1890: qui... lui fermera ses entrailles; A, Crampon, Nouveau 
Testament... traduit sur la Vulgate, Rome-Paris-Tournai 1908: il lui ferme 
ses entrailles; La Bible, traduite en francais sous la direction de l'Ecole 
‘Biblique de Jerusalem, Paris 1956: Si quelqu'un... lui ferme ses entrailles; 
La Sacra Bibbia, traduzione di G. Bonaccorsi et al., introduzioni e note di 
G. Ricciotti, Nuovo Testamento, Firenze 1942: gli chiuderà il proprio cuore). 
Pacellis Umsetzung des clauserit viscera sua ab eo in ne lui ouvre pas tout 
grand son cœur (wobei das Wort cœur von italienischen Bibelübersetzungen 
inspiriert sein kann$) ist — soweit ich sehe — als Übersetzung von 1 Jo 3, 17 
vóllig originell (auch wenn sich der in der franzósischen Sprache vorgege- 
bene phraseologische Ausdruck ouvrir le cœur [s. Littré, s. v. ouvrir 2] für 
die Übersetzung anbieten mochte). 


6 Die Edizioni paoline haben il proprio cuore. 


58 > Kleinere Mitteilungen 


Mit der Identifizierung von Vs.5d ist die in P. F. I, $94 erhobene Forde- 


rung (‘Genaue Quellen zu 5cd müßten noch gefunden werden’) hinsichtlich. | 


des Vs.5d gelöst. Dieser, Vers bedeutet demnach: Frankreich ist ein Land, 
das die Liebe zu seinem Nächsten besitzt und damit zeigt, daß es die Liebe & 
Gottes in sich trägt. Claudel stellt das als bereits eingetretene Realität dar, | 


was Kardinal Pacelli als Forderung an Frankreich erhebt: Amate Fratres. 


55. Wenn es nun feststeht, daß Vs.5d der Predigt Pacellis entstammt, . 
muß man sich fragen, ob nicht der Pacelli-Kontext, in dem das Johannes- 


Zitat vorkommt, auf die übrigen Verse der Str.5 eingewirkt hat. 
Es fallen folgende Parallelen auf: 


1. Der eindeutig mit 1 Jo 3,17 in Pacellis Übersetzung identifizierte Vs.5d 
schließt die Str.5 ab (die aber nicht die letzte Strophe des Gedichts ist). 
Ebenso beschließt in der Predigt Pacellis das Johannes-Zitat epiphonema- 
tisch einen Abschnitt (der aber nicht der letzte Abschnitt der Predigt ist). 
Es besteht also eine Stellungsparallelität zwischen Vs.5d und dem Johannes- 
Zitat Pacellis. 

2. Sowohl in Str.5 wie in dem Teil der Predigt, der dem Johannes-Zitat 
vorangeht, wird das Binom esprit—coeur zur Sprache gebracht, und zwar 
dergestalt, daß zuerst esprit, dann cœur genannt wird. Diese Reihenfolge 
wird dadurch besonders auffällig, daß sie bei Claudel erst in Str.5 einge- 
halten wird, also in der Strophe, die auf Grund der Entsprechung von Vs.5d 


mit Pacellis Übersetzung von 1 Jo 3,17 der direkten Abhängigkeit von .. 


Pacellis Predigt besonders verdächtig ist. In Str. 2 dagegen, die nicht an den 
fraglichen Predigtabschnitt gebunden ist, wählt Claudel die Reihenfolge 
cœur—esprit. 

3. In P.F.I, $ 92 hatte ich centre als Paris gedeutet. In der geographi- 
schen Bedeutungsschicht des Vs.5b ist diese Interpretation sicher richtig 
(s. auch P. F. I, p. 95). Zu dieser geographischen Bedeutungsschicht tritt aber 
noch eine zweite Bedeutungsschicht, die man die anthropologische nennen 
kônnte. Es fällt auf, daB die Substantive der Vss.5a, 5c, 5d (main, esprit, 
cour) aus dem Bereich des Menschlichen stammen (was nicht verwundert; 
denn Vs. 1b: La France est une personne). Es ist nun höchst wahrscheinlich, 
daß Le centre au milieu eine Metapher ist, die ebenfalls etwas zur mensch- 
lichen Person Gehórendes bezeichnet, und zwar — wenn man erst einmal 
von der landláufigen Bildersprache ausgeht — das Herz. Dieser Ansatz 
wird, zieht man Pacellis Ansprache heran, durch folgende Uberlegungen 
bestätigt: 

a) Das Herz gilt als der Sitz der Liebe. Diese Auffassung wird bestätigt 
durch das Johannes-Zitat Pacellis und durch seine Übernahme durch Clau- 
del in Vs. 5d. Herz und Liebe stehen im metonymischen Verhältnis ‘Gefäß — 
Inhalt’ zueinander und sind in der dichterischen Praxis austauschbare Be- 
griffe. 

b) Wenn Le centre au milieu das Herz ist, muB es durch das Wort ‘Liebe’ 
ersetzt werden können, also: l'amour qui comprend. Und ebendies sagt 
Pacelli: Un amour qui sait comprendre. — Der Gedankengang läßt sich auch 
anders darstellen: Claudel sagt von dem centre au milieu: qui comprend. 
Dieselbe Tätigkeit schreibt Pacelli der Liebe zu: Un amour qui sait com- 
prendre. Deswegen und in Anbetracht der unter Ziffer 1 und'2 dargelegten 
Abhängigkeit der Str.5 von dem Pacelli-Text ist es wahrscheinlich, daB 
Claudel Pacellis amour durch Le centre au milieu ersetzt hat, wobei Le 
centre wie amour Metonymien für ‘Herz’ sind. 

c) Das Herz ist aber nur dann Metonymie für die aktive christliche Liebe, 
wenn Christus das Zentrum des Herzens ist (Celui-là seul quì a établi le 
Christ Roi et centre de son cœur, celui-là seul est capable d’entraîner les 


| 


È 
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| ‘autres vers la royautè de Christ ... L’amour ouvre [les cœurs] les plus ob- 
‘stinément fermés). Diesen Gedanken führt Claudel nicht weiter aus; er 
übernimmt aber aus der Wendung centre de son cœur das Wort centre, das 
er nicht mehr als eine bestimmte Stelle im Herzen, sondern als Metonymie 
für das Herz selbst verwendet. i 


56. Das Ergebnis der Heranziehung des Pacelli-Textes ist somit die Er- 
kenntnis der der anthropologischen Bedeutungsschicht der Str.5 zugrunde 
liegenden Quelle und damit eine neue Interpretation der Vss.5b und 5d: 
Frankreich hat ein liebeerfiilites Herz, das des Verstehens (Vs. 5b) und der 
aktiv praktizierten Barmherzigkeit (Vs.5d) fähig ist. Frankreich verfügt 
damit über die Voraussetzung, die nach Pacelli notwendig ist, damit die 
Welt nicht nur vor dem Ärgernis eines Mißverständnisses zwischen christ- 
lichem Glauben und praktischem Christenleben bewahrt bleibt, sondern 
damit die Welt positiv zum Heil gefiihrt werden kann. 


57. Vs. lla: On t’a donné à la fois 
b: Ce qui ‘différe’ et ressemble; 


Pacelli, p. 5: selon les hommes et les partis, l’idéal est bien ‘divers’ — 
et c’est le secret de tant de dissensions douloureuses ... Mais 
ces aspirations mêmes que, malgré la grande ‘variété’ de 
leurs manifestations, nous retrouvons à chaque génération 
française depuis les origines, comment les expliquer? 


Die von den Frankreichideologen meist geographisch oder ethnisch ver- 
standene Vielfältigkeit Frankreichs (s.P.F.I, 88 125—126; P.F.I, p.99; 
P.F, II, $8 31—32) wird von Pacelli auf die Vielfalt der Ideale bezogen und 
negativ beurteilt. Claudel teilt dieses negative Urteil nicht (s. Vss. il ef: 
Ton affaire, c’est la joie / De toutes choses ensemble!). 


58. Vs.12b: »‘Donne’ “le vin”« au monde ‘horrible’! 


Pacelli, p.3 f. (1): la première parole qui jaillit de mon cœur à mes 
lèvres est pour vous porter... le salut, le sourire de la grande 
‘petite Sainte’ ..., messagère de la miséricorde et de la ten- 
dresse divine pour ‘transmettre’ à la France, à l'Eglise, à 
tout le monde, à ce monde trop souvent ‘vide d'amour, sen- 
suel, pervers, inquiet’, des effluves d'amour, de pureté, de 
candeur et de paix; 


Pacelli, 10 (2): cette voûte [scil. Notre-Dame de Paris], mes Frères, 
contemple aujourd’hui un monde ‘qui a peut-être plus besoin 
de rédemption qu’en aucune autre époque de l’histoire et qui, 
en même temps, ne s’est jamais cru plus capable de s’en 
passer’; 


Pacelli, p. 17 (3): un monde ‘qui délaisse “les sources d’eau vive” pour 
la fange des citernes contaminées’; 


Pacelli, p. 19 (4): Et que par vous [Regina pacis] la France, fidèle à sa 
vocation, soutenue dans son action par la puissance de la 
prière, par la concorde dans la charité, par une ferme et in- 
défectible vigilance, »exalte dans le monde le triomphe et le 
règne du Christ« Prince de la paix, Roi des rois et Seigneur 
des seigneurs. 


| Vs. 12b ist ‘konzentrierende Imitatio’ (s. P. F.II, $35) der vier zitierten 
Sätze Pacellis. Dem Donne le vin entspricht gedanklich que... la France... 
_exalte dans le monde le triomphe et le règne du Christ, das Verb trans- 
mettre (1) wird zu dem Imperativ Donne, dem au monde horrible entspricht 


A 


y 
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à ce monde... vide d'amour, sensuel, pervers, inquiet (1), ferner un monde 


qui a peut- -être plus besoin de rédemption etc. @) und un monde qui délaisse | 
les sources d’eau vive etc. @. Die Konzentrierung besteht in der brevitas 
(s. $ 27; P. F. II, 835) und in der Kumulierung der bei Pacelli teils auf die. 
hl. Therese, teils auf Frankreich bezogenen Taten und Aufgaben auf Frank-" 
reich allein. Das Wort, das den vier Sätzen Pacellis gemeinsam ist, behält 


Claudel bei: monde. — Der Pacelli-Satz @ schließt die Predigt ab: ent- 


sprechend findet sich der Vers Donne le vin au monde horrible in der letzten 


Strophe des claudelschen Gedichts. 


Frankreich ist zur Verkündigung der christlichen Botschaft berufen. Der y 


Welt, die sich nicht mehr um die sources d’eau vive (3) kümmert, soll Frank- 
reich (das ja selbst eine source ist; s. Vs.9c: Toi-même, tu est la source) 
ebendiese sources in der Gestalt des eucharistischen Weins geben. Im übri- 
gen s. P.F. 1, § 131. 


59. Vs.12c: Et leve vers le Divin 
d: Une coupe intelligible! 


Pacelli, p. 17: Dans un instant, quand, debout à l’autel, j’éleverai vers i 


Dieu la paténe avec l’hostie sainte et immaculée pour l’offrir 


au Père éternel, je lui présenterai en même temps la France - 


catholique avec l’ardente priére que, consciente de sa noble 
mission et fidèle à sa vocation, unie au Christ dans le sacri- 


fice, elle lui soit unie encore dans son cœur d’universelle ré-. i 


demption. 


Während Pacelli von der Opferung des Brotes spricht, spielt Claudel auf 
die Opferung des Weines an (vgl. den Meß-Text: Postea accipit Calicem, et 
offert dicens: Offerimus tibi, Domine, etc.; s. P. F. I, $ 136). Diese Verande- 
rung ist durch den Gedichtkontext bedingt, nämlich durch die Erwähnung 
des Weines in Vs. 12b. 


Eine zweite, wichtigere, weil für Claudel bezeichnende Veránderung liegt 
darin, daß Claudel Frankreich zum Vollzug der Opferhandlung aufruft, 
während es in der Predigt der Priester Pacelli ist, der die von ihm selbst zu 
vollziehende Opferhandlung ankündigt. Bei Claudel wird Frankreich selbst 
zum Priester (s. P. F. I, 8 136). 


Pacelli bittet Gott darum, das katholische Frankreich möge mit Christus 
im Opfer wie bei der Erlösung der Welt vereinigt sein. Das bedeutet, daß 
Frankreich an der Heilstat Christi aktiv teilnehmen soll. Wenn Claudel 
Frankreich auffordert, selbst die priesterliche Opferhandlung zu vollziehen, 
ist das ebenfalls eine Aufforderung zu aktiver Teilnahme an der Erlösung 


der Welt; denn Frankreich vollzieht dann das Erlösungsopfer Christi wie ein | 


Priester an Christi Statt, wirkt also bei der im Meßopfer sich immer wieder 
erneuernden Heilstat Christi mit. 


60. Die Tatsache, daß Claudel wie Pacelli auf eine bestimmte Stelle inner- 
halb des Ordo Missae anspielt, verleiht dem Gedicht Personnalite de la 
France eine gewisse para-liturgische Funktion: es erscheint wie Pacellis 
Ansprache als eine Predigt, die in den Ordo Missae eingeschoben wird. Diese 
fiktive para-liturgische Funktion erklärt andererseits den christlichen Ge- 
halt des Gedichts: wenn es eine Predigt ist, muß es notgedrungen eine reli- 
giöse, bei Claudel christliche Bedeutungsschicht haben. Die Deutung des 
Gedichts als fiktive Predigt wird außerdem durch die Tatsache gestützt, daß 
es — wie gezeigt wurde — an mehreren Stellen auf eine Predigt, eben die 
Pacellis, zurückführbar ist. Im übrigen verdiente Pacellis Predigt selbst eine 
eingehende quellenkritische Interpretation. 


Münster/Westf. Wolfgang Babilas 
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Gotisches auch in der Atlakvida 28 und 312 


Auf eine Unebenheit stößt der Leser der Atlakvida in 28, 1—2, wenn da 
nach der grofen, um die Hjalli-Episode erweiterten Horterfragung Atlis 
Befehl zur Fahrt nach dem Schlangenhof lautet: 


‘Ykviö er hvélvognom! Haptr er nü i bondom.’ 
‘Laßt die Räderwagen vorfahren! Der Gefangene ist nun in Banden.’ 


— ‘nun in Banden’: haben wir uns nicht in der ganzen Horterfragung den 
Gunnar wehrlos gefesselt vorgestellt, ist nicht eben die Fesselung noch im 
Kampf-Resümé der Atlakvida besonders stark betont (Sr. 18) stehenge- 
blieben? Den Befehl zur Vorfahrt könnte" man sich allerdings ungeduldig 
gesprochen denken: ‘Laßt (endlich) die Wagen vorfahren’, aber müßte es 
dann nicht weiter heißen: ‘Der Gefangene ist (ja) schon (längst) in Banden’? 
Aber altnord. nü kann nicht ‘schon’ bedeuten, und kaltblütig zu konjizieren: 
Ykviö *nú hvélvognom! Haptr er *allz i bondom, das würde einen konkur- 
rierenden vokalischen Stabreim in die Langzeile bringen. Die Umstände 
drängen also zu weitläufigerer Überlegung. 

Zunächst dachte ich, der Rekurs auf den Anklang von got. ju ‘schon’ und 
nu ‘nun’ würde genügen, um eine anfängliche Verwirrung bei einem Über- 
setzer (ins Nordische oder in eine südliche, deutsche Mundart) hervorzurufen 
und die nur halbwegs befriedigende nordische Fassung zu erklären: 


*weikweip jus nu *hwai hwlawagnam! *hafts ist ju in bandjom. 


Hafts ist bei Wulfila nur als Adj. ‘behaftet’ zu belegen; für ‘Gefangener’ sagt 
Wulfila nach O. Priese bandja ‘Gefesselter’ und frahunpans ‘Kriegsgefan- 
gener’ — dies letztere trifft den Sinn unserer Stelle; doch kann man viel- 
leicht ein Subst. hafts mit dieser Bedeutung ansetzen. Das aber sieht man 
nicht, was zur vorliegenden Verwirrung geführt haben sollte, solange die 
Tradition mündlich erfolgte, in der sich schwache Textstellen im Munde der 
kundigen, z.T. selbst dichtenden Vortragenden wohl kaum lange halten 
konnten. Bei genauerer Untersuchung zeigte es sich, daß man auch in 28,1 
auf nicht ganz tragfähigem Boden steht, und daß es von daher nahegelegt 
wird, den Fehler in 28, 2 nicht beim Adverbium nü zu suchen. 

Die Wendung Ykvió Er hvélvognom! wird nämlich überanstrengt, wenn 
man ihr (mit G. Neckel, Glossar 2206) den Sinn unterlegt: ‘Laßt die Räder- 
wagen vorfahren!. Eigentlich heißt vikia (Jkva) vognom ‘mit den Wagen 
ein wenig zur Seite fahren’, vgl. S. Blöndal, Islandsk-dansk Ordbog, S. 942, 
unter vikja II, 1: vikja hestum ‘drive heste lidt til side eller langsomt hen 
til noget'. Da nun der Plural hvélvognom ohnehin die Beziehung auf den 
Wagentransport zum Schlangenhof etwas locker macht (nur Gunnar wird 
gefahren, die anderen reiten, vgl H. Gering, Kommentar 2, 355), kam mir der 
Gedanke, eine sprichwörtliche Wendung als Ausdruck der Ungeduld anzu- 
nehmen: ‘Ihr fahrt da mit den Räderwagen zur Seite, begebt euch auf Um- 
wege,’ — dazu paßt es, daß wir in der Atlamal eine Darstellung von der 
Hjalli-Episode haben, die in diesem retardierenden Auftritt eine Veran- 
staltung des königlichen Verwalters Beiti sieht (als ein Rettungsversuch für 
Högni, Str.61). Auf älterer Stufe könnte sogar die Hortforderung selbst 
retardierend gemeint gewesen sein, etwa bei solcher Rollenverteilung: Atli 
will das Leben der Gäste, ein angesehener Mann seines Hofes (Bikki Akv. 
14? oder der Bruder Bleda-Bloedelin?) will den Hort (so Bikki?) oder schiebt 
den Hort vor (so Bleda?). Vor allem an Bleda wäre zu denken: sein Name 
klang den späteren Goten wie *Bleiba ‘der Freundlichgesinnte’, und stammt 
etwa die Umdeutung nach ahd. blödi ‘zaghaft’ aus einem Scheltwort des 
Atli? Illt er blaudom hal... lautet eine Schelte im Hamdirlied, das man auf 
eine gotische Vorstufe zurückführt. 
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Der Sinn von 28, 1 als Tadel der Verzögerung bei Gunnars Hinrichtung 
würde freilich erst unbezweifelbar, wenn im Vers ein Wort stünde, de 
besagt: ‘lange Zeit, allzu lange’, also etwa altnord. lengi, allz til lengi. Hie 
wird nun der Rückgriff aufs Gotische möglich: *weikweip jus hweilo *wag-. 
nam! Durch wortwórtliches Übertragen, durch das Transponieren aus einer 
Mundart in die andere, wáre daraus Ykvió ér hvélvognom entstanden. Eine 
spätgotische Sprachstufe mit dem Zusammenfall von -ei- und -e- dürfte man 
aus chronologischen Gründen —-vor 450 wird man keinen Burgundenunter- | 
gang ansetzen — ohne weiteres annehmen. Den adverbiellen Gen. Plur. . 
hweilo findet man in der gotischen Bibel mehrfach: hwo wheilo ‘eine Zeit- 
lang’, hweilo hwoh ‘jede Stunde’ und ni hweilohun ‘nicht eine Stunde lang’. 
Der Anlaß aber zur umdeutenden Übernahme wäre der gewesen, daß alt- 
nord. hvila nur ‘Lager, Bett’ heißt. 

Damit würde also 28, 1 den Unterton erhalten: ‘Zu lange zögert ihr schon’ 
— ‘Fahrt zur Stunde die Wagen vor!’ Dann wird der Anstoß, der mit haptr — 
er nú i bondom gegeben ist, erst recht fühlbar. Am besten würde in die 
Situation nach der Horterfragung passen: ‘der Gefangene hat sein Leben © 
verwirkt’, also ein förmliches Todesurteil. o; 

Dem nordischen i bondom würde got. in bandjom entsprechen. Urteilt © 
man aber nur auf Grund der Lautform, dann kann ebensogut got. in band- — 
wom als Vorstufe eingesetzt werden — von bandwa ‘Zeichen’. Als konkrete | 
Bedeutung des Worts, die bei Wulfila nicht vorkommt, käme nach langobard. — 
bandus und nach der Sippe von Banner etwa ‘Fahne’ in Frage. Daraus folgt 
für unsere Stelle: in bandwom ‘sub vexillis’ = ‘unter die heiligen Zeichen © 
gesetzt, den Gôttern úberantwortet, dem Tode geweiht’. 5 

Der Kulturhistoriker fánde hier ein reiches Feld zu bearbeiten. Gunnar 
als Verurteilter unter der Fahne — die Thingfahne, unter der Fahne zum 
ormgaròr gefahren — Fahnenwagen, die Drachenfahne, nicht speziell für 
die Hunnen bezeugt, vielleicht für Attila anzunehmen — daher der ormgaròr 
das Schlangenheiligtum des Herrschers. Das wichtigste wäre natürlich ein — 
gotisches Zeugnis für den Kriegsgefangenen, der unter die Fahne gesetzt 
wird. Dafür finde ich nur eine Deutungsmöglichkeit bei einem Vers des 
Hunnenschlachtlieds: in der Kampfansage sagt der Bote des Gotenkónigs: 
felmtr er yóro fylki, feigr er yôarr visir, gnefar yor gunnfani, gramr er 
yôr Odinn! Dies ist der Text nach F. Genzmer, Eddische Heldenlieder (Edit. 
Heidelb. 9), Str. 27. Früher schrieb man, da gncefar y0r gunnfani ‘es flattert 
euch die Fahne’ nicht deutlich genug zu drohen schien, gnefarat mit enkli- 
tischer Negation, und so übersetzt Genzmer, Thule 1, 30: ‘Fliehn wird euer 
Volk, fallen euer Kônig, sinken eure Fahne, feind ist euch Odin” Den 
Text ohne Negation kann man fassen: ‘es flattert euch (drohend unsere) 
Fahne’. Aber viel anschaulicher, konkreter würde die Drohung, wenn man 
zu got. ga-hnaiwjan ‘erniedrigen’ ein altnord. gnæfa erschlôsse, das mit dem | 
gnæfa ‘flattern’ verwechselt und vermengt wurde. Das ergäbe die gotische © 
Vorstufe gahnaiweip izwis *gunpifana “erniedrigen wird euch (unsere) Kriegs- 
fahne’, d. h., ‘ihr werdet als Gefangene unter ihr sitzen’. Terminus der Herr- 
schaft ist bei Wulfila ufhnaiwjan ‘unterwerfen’, Eph. 1, 22 und 1. Kor. 15, 24 ff. 
Zum Anlaut altnord. gn- aus ga-hn- wäre auf Fälle wie altnord. granni = 
got. garazna ‘Nachbar’ zu verweisen, vgl. A. Noreen, Altnorw. u. altisl. Gr. 

§ 154. 

Diese Hypothese bezüglich gnefar yôr gunnfani darf sich auf andere 
gotische Unterströmungen in dieser Halbstrophe stützen. Nur an dieser 
Stelle kommt in der altnordischen Dichtung (nach dem Lex. poet. ant. 
linguae septentr. 2127) felmtr ‘erschreckt’ vor — got. us-filma ‘erschrocken’. 
Der Vers feigr er yôarr visir gewinnt sehr, wenn man nicht schon feigr 
‘todgeweiht’ vor sich hat, sondern got. (filu-)faihs ‘(sehr) bunt’ einsetzt — 
eben in bezug auf unsere Stelle der Atlakvida: ‘Todesschrecken macht das 
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cht eures Fürsten fleckig’, worauf folgt: ‘erniedrigen wird euch unsere 
en: und wenn gramr dann noch vom grollenden Siegesgott gesagt wird, 

o wäre ‘erbittert (ist wider euch Odinn) eine gute Übersetzung, die zu 
Akv.31 gramr ‘Fürst’, aber besser = got. *grams ‘erbittert’ hinüberleitet, 
vgl. got. gramjan ‘erzürnen’, in-gramjan ‘erbittern’. 

Damit kommen wir auf die Strophe Akv.31 von Gunnars Tod in der 
Schlangengrube. Da die germanistische Literatur, s. zuletzt L. Mittner, Wurd, 
S. 21 f., dem ormgarör etwas fremd gegenübersteht, sei darauf hingewiesen, 
1a6 man sich den ormgaròr etwas fremd gegenübersteht, sei darauf hin- 
gewiesen, daß man sich den ormgarör wahrscheinlich als eine ausgemauerte 
Grube vorzustellen hat, wie man sie früher auf Bauernhöfen zum Rötzen 
von Flachs hatte; ich lernte eine solche bei einem Verwandten kennen, der 
von ihrer Verwendung noch wußte, An solchen Anlagen halten sich gerne 
feuchtigkeitsliebende Nattern auf und nach dieser Vorstellung hat man sich 
doch wohl Atlis ormgarör ausgemalt. 

In Str. 31 findet sich ein Anstoß gleich beim ersten Wort: ist es sinnvoll, 
daB ausdrücklich gesagt wird, man habe Gunnar lebend in den Schlan- 
senhof gesetzt, lifanda gram lagöi ...? Mir scheint, daß Wulfilas lewjandaus 
mpodótas und Ähnliches die Vermutung an die Hand gibt, es hätte ein go- 
tisches Vorbild bestanden: lewjandei *graman lagida ... managei ‘die ver- 
ráterische Schar legte den Erbitterten ...’. Damit würde spátgot. leiwjandei 
vorausgesetzt und, da im Nordischen keine j-Bildung zu lifa da ist, südliches 
‘libjandi ‘lebend’ als Umsetzung nur nach dem Klang. 

Das zweite Glied von ormgarör, hier in Akv.31 noch selbständig ge- 
braucht: lagöi i gard, bann er skriöinn var ... innan ormom, hat in Wul- 
ilas in gardan lambe ‘in die Schafhürde’ sein genauestes Seitenstück. Wir 
srhielten so den Langvers got.: 


lewjandei *graman lagida in gardan ... managei. 


Daß Schlangen im garör hausten, wird mit dem Relativsatz 31, 3 und 5 ge- 
sagt: bann er skriöinn war, ... innan ormom. Das klingt gut nordisch ohne 
Fesselung des Wortlauts an ein fremdes Vorbild. Von den einzelnen Wör- 
tern ist skriöa ‘kriechen’ im Gotischen nicht belegt, sonst gemeingermanisch. 
Aber der Stabreimpartner in 31, 4 skatna mengi (Subjekt des Hauptsatzes), 
also skati ‘Fürst’, ist zwar im Norden sehr früh bezeugt (durch die Rökstein- 
strophe für die Zeit um 800), aber man hat keinen Anhaltspunkt, das Wort, 
aus dem Begriff ‘Wipfel’ zur Fürstenbezeichnung geworden, außernordi- 
schen Mundarten zuzuschreiben. So könnte man sagen: skriöinn-skatna 
ersetzt andere alte Stabträger. Nach der Relation got. leiban ‘zu schiff fah- 
ren’ — altnord. skriöa skipi könnte man libans für skriöinn einsetzen und 
müßte für skatna ein Wort mit l- suchen; man bliebe im Anschauungs- 
bereich von skati, wenn man got. *liudeis mit der Bedeutung von westgot. 
leudes ‘freier Mann’ ansetzte, denn auch dieses Wort stammt aus dem Ver- 
sleich des Helden und hervorragenden Mannes mit dem Baumwuchs (got. 
tudan ‘wachsen’). Ein solcher etwas verwickelter Beweisgang liegt schon 
an der Grenze dessen, was man bei ersten Versuchen wagen darf. Noch 
mehr gerät man man in Feinheiten, wenn man in 31,5 innan ormom etwas 
Gotisches heraushören will. Doch, um nichts zu verabsäumen, könnte man 
sagen, daß eine Anspielung auf die gotische Bibel vorliegt, wenn der 
Schlangenhof so umschreibend eingeführt wird: saei lipans was ... innana 
baurmam, so, daß die innana-Formel zur Anwendung kommt wie 
2.Kor. 7,5 in allai anapragganai, utana waihjons, innana agisa ‘in aller 
dieser Not, von außen Kämpfe, von innen Schrecken’. Man müßte voraus- 
setzen, daß die Bibel schon den Goten sprichwörtliche Wendungen lieferte; 
wir halten ja, wenn es überhaupt eine gotische Atlakvida gab, nach 450 in 
der vierten christlichen Gotengeneration, ein Umstand, der überhaupt erst 
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die Anwendbarkeit der Bibelfragmente zum Nachweis gotischer Vorstufen, 
verständlich macht. Eine Goten-Sage von Gunnar, daß er angesichts des. 
garda waurme sagte: utana waihjons, innana waurmos, könnte ich mir gut 
vorstellen. Doch das sind Gedanken für hebjon seina. 

Auf festeren Boden führt die Frage nach dem Gotischen wieder bei 
Akv. 31, 6—8 en einn Gunnarr heiptmöör, horpo hendi knidi. Heiptmóón, 
wird durch Wulfilas haifsts ‘Zorn’ und muka-modei ‘Sanft-mut’ gedeckt. Fùr 
hendi kniôi aber müßte man nach einem Ersatz suchen. Vom Standpunkt 
der Situation kommt es darauf an, daß Gunnar nicht richtig mit den Fin- 
gern spielen kann. Da wäre es höchst anschaulich, wenn nicht drastisch, 
falls man got. lofam sloh ‘er ohrfeigte die Saiten’ einsetzen dürfte. Der Er- 
satz durch Hand hätte in einer südlichen, deutschen Mundart nahegelegen, 
wo got. lofa (altisl. lófi) ‘Hand’ fehlte. Das würde allerdings, um den h-Stab 
zu halten, eine Umstellung nach sich ziehen: 


*haifst-mops lofam *harpon sloh. 


II. 


Im Vorangehenden habe ich mehrfach das Altnordische direkt auf einen, 
gotischen Urtext bezogen. Eine unmittelbare Berührung wäre zwischen 
dem ostnordischen Raum und den Ostgoten denkbar!, etwa durch Vermitt- 
lung der Eruler (vgl. Rodvulfs Ethnographie von Skandinavien bei Jordanes 
und Prokops Nachrichten über die Gesandtschaft und die Rückwanderung 
der Eruler nach dem Norden). Aber die Stelle der hier vermuteten Goten- 
spuren in der Fabel vom Burgundenuntergang sprechen gegen eine ost- 
gotische Vorstufe, denn es handelt sich, auch wenn die Hortforderung nicht 
von Atli ausgeht, um den Feind der Briider, an dem die Schwester die Rache 
zu üben hat. Damit wird das westgotische Attilabild mit seinen tyrannischen 
Zügen vorausgesetzt. Unmittelbare Verbindungen der Westgoten mit dem 
Norden sind uns aber nicht bezeugt. Man müßte die Westfranken in Gallien 
und ferner Küstenstämme des altsächsischen Sprachgebiets als Vermittler 
ins Auge fassen. 

Da wäre es nun denkbar oder ist es sogar wahrscheinlich, daß die ver- 
muteten Umsetzungen an verschiedenen Mundartgrenzen stattgefunden 
haben. Ich stelle kurz zusammen, wie sich die einzelnen Fälle verhalten: 


1. Got. hveilo zu altnord, hvel-: Die gotische Bedeutung ‘Zeit, Stunde’ 
ist bei allen Westgermanen vorhanden, also erst bei der Übertragung ins 
Nordische führte das Festhalten am Wortklang zur Umdeutung. 


2. Got. bandwom zu altnord. bondom: Nach E. Gamillscheg, Romania 
Germ. 1, II, 74, 79, III, 35 hatten auch die Franken bandwa ‘Zeichen’, aber 
seine Ansätze zeigen durchwegs schon den Schwund des -w-; also war das 
Wort im Fränkischen in höherem Maße mißverständlich als im Gotischen, — 
wieder könnte der aufnehmende Skandinavier, wenn nicht schon der Sachse, 
die Umdeutung vollzogen haben. 


3. Got. lewjanda zu altnord. lifanda: Wenn die Umdeutung eine gotische 
Form mit -2- (bei Wulfila -ei-) voraussetzt, bleibt sie an die gotische Sprach-. 
grenze gefesselt. Auf der anderen Seite stünde das altsächsische libbiandi 
mit seiner j-Bildung am nächsten. Es ergibt sich für die prähistorische 
Dialektgeographie somit die Vermutung, auch im Westfränkischen hätten 
j-Formen bei den ai-Verben gegolten. 


1 Auch chronologische Schwierigkeiten bestehen nicht, wenn man die Be- 
ziehungen ins 6. Jh. setzt — auch nicht vom Standpunkt der nordischen Laut- 
entwicklung. Der empfindlichste Punkt liegt bei hvél- als Ersatz für hveilo: 
der Schwund des inneren hw von germ. *hwehwla- darf schon in die spät- 
urnordische Zeit von 500 an verlegt werden, vgl. meine Hist. Laut- und Formen- 
lehre des Altisl., S. 40. 
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? 4, Got. lofam sloh zu altnord. hendi kniôi: Altnord. knyia läßt sich nur 
Dis ags. cnuwian verfolgen, umgekehrt got. lofa nur im Nordischen léfi 
wiederfinden. Das Wort Hand müßte, wenn nicht später Wortverlust trügt, 
also schon im Fränkischen eingetreten sein, knúyia frühestens auf sächsi- 
schem Boden. 

5. Die Annahme, daß skriöinn für got. libans steht, ist nicht sicher ge- 
nug, um darauf weiterzubauen. Es würde sich auch die Station des Ersatzes 
nicht angeben lassen, da das Verbum *skriöan außerhalb des Gotischen 
überall vorkommt. Eher kommt man von skatna her zu einem festen Punkt: 
skati ‘Held’, ‘Krieger’ kommt nur im Nordischen vor, in der Bedeutung 
Held’ schon auf dem Rökstein, der Plural skatnar ‘Krieger’ von den Skal- 
den des 9. Jh. an und in der Edda eben von der Atlakvida an (außer un- 
serer Stelle noch in der Hortverweigerung rógmálmi skatna Str. 27). Um- 
gekehrt hat nord. lydir, was als Vorstufe mit 1-Stab in Betracht käme, ge- 
rade auch in der Atlakvida die weitere Bedeutung ‘Leute’, denn in Str. 12 
neißen so diejenigen, welche dem Gunnar und Högni ein Stück Weges das 
Geleit geben. Hier liegt germ. leudi- im Sinne von ‘Wuchs’ und Nachwuchs’ 
vor, vgl. got. liudan ‘wachsen’. Von diesem Verbum aus stellte sich aber 
auch germ. leuda(n)- ‘Sproß, Wipfel’ und persönlich genommen ‘Anführer, 
Held” ein, altnord.-liööi, ags. léod, — so wie skati ‘Held’ und ‘Wipfel’ be- 
deutet. Damit wäre eine Bahn für die Ablösung von got. *liudeis durch 
skatnar gefunden, für den Ersatz von liude managei durch skatna mengi. 
Durch leudes in westgotischen Gesetzen und leudi in westfränkischen ‘freie 
Leute’ und ferner ags. léod ‘Fürst’ wird nahegelegt, daß der Ersatz durch 
skatnar erst an Grenze des Nordischen erfolgte. - 


III, 


Abschließend möchte ich nun die Arbeitshypothese formulieren, die sich 
aus dem Gesagten ergibt: Entstehung des Burgundenuntergangs bei den 
Westgoten, d.i. den Nachbarn der Burgunden nach ihrer Ansiedlung in 
der Sapaudia 443, bei den Gegnern Attilas 451, und Nordwanderung des 
Gedichts zu den Franken auf gallischem Boden, zu den nördlicheren Fran- 
ken und Sachsen und dann zu den Nordleuten. Wenn wir diese Hypothese 
an Heuslers Auffassung messen, so entstehen dadurch nur Zweifel an dem 
Epitheton ‘frankisch’, das eigentlich erst in abkürzender Ausdrucksweise 
fest geworden ist; in der Altgermanischen Dichtung (2. Aufl., S. 157) läßt 
Heusler den Spielraum offen, den wir brauchen: ‘Weil Franken und galli- 
sche Westgoten geschichtliche Ereignisse um 450 ins Heldenlied gebracht 
haben (Burgundenfall mit Attilas Tod; katalaunische Schlacht), ... nehmen 
wir an, daß im Zeitalter Chlodwigs die Kunst des Heldenlieds bei den ge- 
nannten Stämmen eingebürgert war’. Da bedeutet es fürs erste nur eine 
Akzentverlagerung, wenn wir den Burgundenuntergang versuchsweise für 
eine westgotische Schöpfung erklären. 


Freiburg i.Br. Siegfried Gutenbrunner, 


Idg. *kuon-kunes ‘Hund’ im Germanischen 


its 
Von Irland bis Indien reichen die Belege für idg. *kuón ‘Hund’, flektiert 


Gen. *kun- -es, aber der westliche Ausláufer im Keltischen (ir. cú, cymr. ci) 
wird durch lat. canis mit unerklärtem -a-1 und durch germ. hundaz mit 
seinem noch nicht endgültig erklärten -d- von den östlicheren Sprachen ab- 
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geschnürt. Germanische Spuren der Form ohne -d- hàtten wortgeschichtlich à 
groBe Bedeutung. : a 

+. Der Nom. Sing. idg. *kuon mußte germ. *hwön, hwo ergeben, in gewissen 
Fällen und jedenfalls im Nordischen hö.-Diese Form liegt im Eigennamen 
eines Hundes vor, den die Hrolfs saga Kraka in der ‘Vaterrache der Halfdan- 
-söhne’ erwähnt, so in dem Vers 2 Eddica minora, hsg. v. A. Heusler u. 
W. Ranisch, S. 61, wo allerdings die Herausgeber die Hundenamen nicht 
mehr zu den Versen stellen, sondern schon zur Prosa rechnen; hier heißt es 
von den Brüdern Helgi und Hroar: 


beir i Vifilsey váru lengi 
ok hétu par hunda nofnum 
Hoppr ok Hó. 


Die Stammform der obliquen Kasus idg. *kun- ergab germ. *hun-. Ich 
suche sie im Namen des Wandalenkónigs Hunirix, Sohn des Geiserich, 5. Jh., 
den man bisher zum weitverbreiteten huni- mit langem -u- stellte. Für ein 
kurzes -u- sprechen jedoch die Belege mit -o- in der ersten Silbe, die úber 
die Fálle mit deutlicher Anlehnung an lat. Honorius hinausgehen, wie sich 
aus M. Schónfelds Beleg- und Variantensammlung ergibt (Wôrterbuch d. 
altgerm. Personen- u. Vólkernamen, S. 143 f.). 

Dieser Kónigsname liegt auch in einer Nebenform Hugnericus vor, die 
man als romanische Schreibung fúr wandal. *Hunje-rik- auffassen kann 
(wegen des Mittelvokals vgl. Sunjai-fribas in der got. Urk. v. Neapel). Be- 
zeugt ist diese Form nur bei Victor Vitensis, dem Geschichtsschreiber der 
Katholikenverfolgung des Hunirix, und das spricht für eine Schelte ‘hiin- 
discher König’. Damit hätten wir auch ein Adjektiv, das im Gotischen 
*hunjis lauten wúrde. Es ist aber die Frage, wie wir das Adjektiv einordnen 
sollen. Nach got. sunjis aus sundja- ‘wahr’ kónnte die Grundform von hunds 
abgeleitet werden. Es ließe sich aber auch die Meinung vertreten, daß ein 
Adjektiv *hunja- (von *hún- kommend) dort, wo neben sunjis verwandte 
d-Formen standen (wie germ. sundi, Gen. sunjos, ‘Sünde’), die Neubildung 
Hund begünstigte — ‘veranlaßte’ wäre zuviel gesagt. 


II. 


Die Belege Hö und Hunirix geben eine Basis für wortgeographische Er- 
wägungen, die freilich schmal ist, aber vielleicht doch auf den rechten Weg 
führt — ich will dem Versuch nicht ausweichen. 

H6 gehört zu den Skjöldungensagen, die letzten Endes auf Überlieferun- 
gen vom Königshaus der Eruler zurückgehen. Das führt auf die Mitte Ger- 
maniens, und zwar wahrscheinlich nach Seeland (s. Gutenbrunner-Jankuhn- 
Laur, Völker und Stämme Südostschleswigs, S. 170). Hunirix als Name mit 
einem Reliktwort darf man in die Urheimat der Wandalen zurückverfolgen, 
und das heißt nach dem Vendsyssel an der Nordspitze Jütlands. Diese beiden 


Zeugen für idg. *kuon — kunes deuten auf ein binnengermanisches Rück- 
zugsgebiet. È 

Merkwürdigerweise stammt unser ältester Beleg für germ. *hundaz 
gerade aus Seeland: vom Fundort Himlingôie, woher die seit langem be- 


1 Man hält jedoch an der Verbindung mit idg. *kuon fest, Walde-Hofmann, 


Lat. et. Wh. 1, 152 f. Ich glaube, hier kommt in Betracht, daB die Italiker nicht 
an der Welle kriegerisch-ritterlicher Kultur teilhaben, die sich in den zwei- 
gliedrigen Personennamen ausspricht und hóchst wahrscheinlich eine hóhere 
Wertschätzung der Jagd als adeliges Waidwerk mit sich brachte. Daher kònnte 
eine Tabubildung auf Grund altertümlicher religióser Vorstellungen oder auf 
Grund von in Italien aufgenommenen Anschauungen in Betracht kommen — 
etwa im Zusammenhang mit dem Hundsstern, dem xaxòv ofua von Ilias 22, 30. 
Doch vgl. auch Fr. Specht. D. Ursprung d. idg. Deklination, S. 164, Abs. II, Schluß 
(mit Lit.), 
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kannte Spange mit dem Erulernamen Hariso kam. Dort wurde vor einigen 
Jahren eine Fibel gefunden, die auf die Zeit um 200 n. Chr. datiert wird und 
den Personennamen Widu-hu(n)daz ‘Waldhund’ trägt (vgl. G. Schramm, 
Namenschatz u. Dichtersprache, S. 82 f.). Die Inschrift zeigt, daß es gut war, 
die Entstehung der Reliktlage auf die Zeit vor der Auswanderung der 
Wandalen aus Jütland zu verlegen, das heiBt, in die letzten Jahrhunderte 
vor Christi Geburt. 

In so hohes Altertum verweist uns eine weitere Uberlegung. Die Relikt- 
bildung setzt Kulturelemente voraus, welche alten Wortschatz vor Neuerun- 
gen schiitzen und gewisse Gebrauchsweisen als sakrosankt bestehen lieBen. 
‘In die Urheimat-Zeit der Wandalen führen die Hundeiiberlieferungen der 
. Langobarden, die sich in deren Namen Winnili ‘Hundswiitige’ aussprechen; 
dieser Name ist durch Stab und Bildungsweise an den der Wandalen gebun- 
. den und gehört zur Namensage der Langobarden mit dem Kampf dieser bei- 
den Stämme als Anlaß der Benennung ‘Langbärte’. Weitere Hinweise auf 
eine besondere Stellung des Hundes in der langobardischen Stammeskultur 
sind die Nachricht über langobardische cynocephali in der Schlacht und der 
Übername Hundingas (R. Much, Zs. f. d. Alt. 61, 109 f., 62, 120—133). 

Doch eben die Langobarden hatten darum Anlaß, von der Erbform *hwö- 
huniz abzugehen. Sie war, wie das Griechische zeigt, generis anceps, und da 
schon die Namensage mit der Einreihung der Frauen in die Schlachtreihe 
einen derben Vorwurf begünstigte, hätte ein Name *Huningas von *hwö 
‘Hund Mask. und Fem. bedenklich nach zohensüne geklungen. Ist germ. 
*hundaz also eine langobardische Prägung aus der Zeit vor dem Wandalen- 
zug im 2. Jh. v. Chr.? — denn *hundaz war die einzige eindeutig maskuline 
Bildungsweise, über die das Germanische verfügte (auch die maskulinen 
-n-Stämme waren nicht so eindeutig, solange noch der Nominativ mit der 
Dehnstufe -on bestand). Doch eine andere Überlegung deutet auf die Nord- 
seegermanen, die nördlich und nordwestlich von den Langobarden (um 
Bardowiek-Lüneburg) saßen. 


III. 

Das idg. Paradigma *kuon-kunes, germ. *h(w)o(n)-huniz, hat im Germa- 
nischen seine ohrenfalligste Parallele in got. fon, funins ‘Feuer’. Daraus 
bildete das Nordische ein normales schwaches Maskulinum funi. Sonst lebt 
das Wort nur in der Weiterbildung germ. *fun-k-an- ‘Funke’ fort, und zwar 
bei den ehemaligen Nordseegermanen: im Niederdeutschen, Niederlän- 
dischen und Englischen. Wir kommen so zu einer Gleichung mit einer Un- 
bekannten, freilich auch mit mehreren unsicheren Größen: 


a) got. fon got. funins nordseegerm. 
} altnord. funi *fun-k-an- 
b) germ. *hwo(n) *huniz unbekannten 


Relikt Hó in Skjöl- Relikt Huni-rix wan- Ursprungs *hun-d-a- 

dungensage, also dalisch, also vielleicht 

vielleicht in Seeland bis Nordjütland zu- 

beheimatet. rückzuverfolgen. 

Diese Gleichung würde aufgehen, wenn man zu *hundaz hinzusetzen dürfte: 
nordseegermanisch wie *funkan. 

Man wird fragen: warum machten die Germanen nicht das naheliegendste 
und fügten zu den obliqui *huniz usw. den Nominativ Sing. *huns, so daß 
ein Wurzelnomen entstand. Doch auch hier konnten wieder die Bedenken ge- 
gen die Hündinnen-Schelte hereinspielen, denn es gibt unter den kurzsilbigen 
Wurzelnomina keine Maskulina (wahrscheinlich, weil in ihnen die analo- 
gische Einführung des -z noch mehr den Regeln des Vernerschen Gesetzes 
widerstrebte als nach langer Wurzelsilbe). Dieses Argument führt uns aber 
zu den Langobarden zurück. Wenn man mit solchem Einfluß des Flexions- 


5* 
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gefüges auf die Wortgeschichte rechnet?, müßte man also sagen: die Lang 
barden schlossen sich sprachlich an der unteren Elbe zuerst an die Nordsee 
germanen an, später an die Elbgermanen. Dadurch wiirde die Entstehungs 
zeit von Hund sehr eingeengt: sie müßte zwischen die Einwanderung der 
Langobarden in Deutschland und ihren "Anschluß an die Elbgermanen ge- ‘4 


> setzt werden. Das wáre vom Standpunkt der Wortbildung nicht unerwartet, 


denn die Anfügung des Dentalsuffixes ohne Bindevokal spricht für ein hohes 
Alter der Bildung — freilich ein Argument, das uns auch daran zweifeln 
lassen kann, ob wir wirklich auf dem rechten Wege waren, wenn wir die 
Entstehung von Hund als eine intern-germanische Angelegenheit behan- 
delten. 

IV. 


Ich habe nun noch die Wahrscheinlichkeitsgrade des Vorgebrachten zu 
bestimmen. Daf Hó ein Reflex von idg. *kuon sei, scheint mir eine trag- 


fahige Annahme. Bei Hunirix sind die Vorbehalte zu machen, die bei 
Namendeutungen sich von selbst verstehen. Der wortgeographische Versuch 
im Abschnitt II bleibt im Rahmen dessen, was man auf jeden Fall wagen 
muß, wenn man überhaupt an prähistorische Wortgeographie herangeht. 
Ich würde — wenn “Hó” als ‘Fund’ gelten soll und “Húnirix” als normale 
Hypothese — sagen: II bringt eine Arbeitshypothese. Davon hebt sich das 
unter III Vermutete als noch ungewisser ab: es ist eine Versuchshypothese. 


Freiburg i. Br. Siegfried Gutenbrunner 


Über den Stand 
der Forschungen zur deutschen Sprache in Japan 


Die wissenschaftliche Erforschung der deutschen Sprache in Japan steht 
derjenigen der englischen auffallend nach. Wenn man dieses Nachstehen 
zeitlich bezeichnen will, so wäre es nicht falsch zu sagen, daß es den Ab- 
stand von 30 Jahren dazwischen gibt; mit anderen Worten bleibt die deutsch- 
sprachliche Forschung noch immer auf der Stufe stehen, auf der die 
englische in den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts stand. Was die 
Literaturforschung anbelangt, so ist es nicht immer gesagt, daß die deutsche 
hinter der englischen zurückbleibt, und das beweist genug die schriftstelle- 
rische Tätigkeit in beiden Forschungsbereichen. Woher kommt dann solche 
Erscheinung? Die Ursache ist einfach: die Ausübenden der sprachwissen- 
schaftlichen Forschung sind selbstverständlich die Kenner der betreffenden 
Sprache, während diejenigen der literarischen das gemeinsame Publikum 


ist, von dem keine sprachliche Vorkenntnis erfordert wird. Englisch hat 


2 Man zieht heute den Ansatz konkurrierender idg. Bildungen vor; für Hund 
vgl. Fr. Specht, Der Ursprung d.idg. Deklination, S. 32. Nach Specht haben an 
der Dentalbildung das Armenische und das Baltische teil: das würde Randlage 
der Belege bedeuten und auf hohes Altertum hinweisen. Nach Walde-Hofmann 
(s. Anm. 1) fällt das Armenische weg (es sei eine andere Etymologie: vorzuziehen): 
dann bleibt eine baltisch-germanische Gleichung über die Satemgrenze hinweg, 
die am ehesten als Benennung einer Hunderasse der Länder südlich von der 
Ostsee zu verstehen ist; das Jagdtier, das für diesen Raum charakteristisch ist, 
wäre der Elch mit seiner analogen Namengleichung germ. (Caes.) alces — russ. 
losí. Der Hun-d wäre also der *kuön der Elchjagd (ein bracke nach der Termino- 
logie im Nibelungenlied). Diese Jagd beschreibt Caesar (bzw. dessen Interpolator) 
Bell. Gall. 6, 27, zwar mit märchenhaften Zügen, aber doch deutlich als ein Ver- 
folgen der Fährte, so daß sich ein Kenner der Jagdhunde und ihrer Geschichte 
vielleicht ein Bild von dem Tier machen könnte, dem der Name idg. *kun-t-ös 
gegeben wurde. 
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bei weitem mehr solcher Kenner als Deutsch und dementsprechend viele 
Forscher und Felder der forschenden Tätigkeit. Jedenfalls ist es eine große 
Ironie, daß die Erforschung der Sprache Deutschlands, welches das Vater- 
land der Germanistik ist, und wo auch groBe Leistungen im Englischen 
aufzuweisen sind, in Japan weit hinter der Erforschung des Englischen 
stehen muB. 

Ich möchte nun etwas über die schon veröffentlichten deutschen Studien 
sowie den jetzigen Zustand der deutschsprachlichen Forschung in Japan 
berichten. Bevor ich von den Büchern spreche, muß ich aber einige der 
Wôrterbücher erwähnen. 

Das erste hervorragende Deutsch-Japanische Wôrterbuch ist 1927 von 
Prof. Katayama verfaßt. Auch vor dieser Zeit gab es natürlich viele Wör- 
terbiicher, da das Erlernen des Deutschen schon etwa vor einem Jahr- 
hundert, d. h. nach der Ankunft von Philipp Franz Siebold in Japan (1823), 
begonnen hatte. Aber die Wörterbücher vor Katayamas Werk waren meistens 
von kleinem Format, enthielten auch nicht genug Vokabeln, und sie waren 
in der Übersetzung nicht immer zuverlässig. Katayama hatte ja über 
100 000 Stichwórter, die neben japanischen Ubersetzungen auch mit deut- 
schen Umschreibungen versehen waren. Dieses epochemachende Wörterbuch 
ist aber zufolge des Verlustes der Pappmatrizen (durch Brand) in der Nach- 
kriegszeit nicht mehr im Handel. Einige Jahre spáter erschien ein nicht 
weniger groBes Worterbuch von Prof. Tobari, welches heute leider auch 
vergriffen ist. Diese zwei groBen Werke haben seither ziemlich lange ihres- 
gleichen nicht gehabt, wenn auch der kleineren, inhaltlich verbesserten 
nicht wenige herausgegeben wurden. Unter solchen seien genannt: Deutsch- 
Japanischer Wortschatz von Sato (1936), Kimura-Sagara, Deutsch-Japani- 
sches Wôrterbuch (1940), Iwanamis Wôrterbuch Deutsch-Japanisch (1953), 
Sanseidos Neues Wôrterbuch Deutsch-Japanisch (1954). Nun ist ein groBes, 
neues Wôrterbuch endlich nach einem Menschenalter vor kurzem erschie- 
nen; d. i. GroBes Deutsch-Japanisches Worterbuch von Prof. Sagara, welches 
etwa 200 000 Wôrter enthält. Es wird kúnftig als repräsentatives Worter- 
buch allgemein im Gebrauch sein. Die Zahl der deutsch-japanischen Wôr- 
terbücher, die heute gangbar sind, beträgt 12, einbegriffen Prof. Sagaras 
neues Werk. Dagegen ist die Zahl der japanisch-deutschen Wôrterbücher 
ganz gering, was, beiläufig gesagt, bedeutet, daß in Japan das Schreiben 
der deutschen Sprache im Vergleich mit dem Lesen derselben bei weitem 
weniger beachtet wird. Als groBes [Japanisch-Deutsch] gibt es nur eins, das 
Wôrterbuch von Prof. Kimura, welches vor zwanzig Jahren erschien und 
noch heute Benutzung findet. Ein kléineres ist vor einigen Jahren unter 
dem Namen Prof. Sagaras von einigen jüngeren Gelehrten verfaBt worden, 
das auch als handlich und tragbar allgemein gebraucht wird. 

Nun möchte ich auf die grammatischen Werke zu sprechen kommen. Es 
gibt solche Bücher in großer Zahl in Japan, wenn man auch grammatische 
Lehrbücher sowie Nachschlagebücher für Anfänger einbezieht; und es ist 
selbstverständlich, daß auch darunter viele hoch zu schätzende zu finden 
sind. Aber ich möchte hier meine Ausführungen nur auf die grammatischen 
Bücher beschränken, die für Fortgeschrittene bzw. Fachleute geschrieben 
sind und mehr oder weniger der wissenschaftlichen Forschung dienen. 
Solche Biicher sind allerdings sehr wenige, denn die Erforschung der deut- 
schen Sprache in Japan hat sich, wie schon gesagt, nicht so hoch entwickelt, 
daB die echten Forschungsberichte ungehindert in groBer Menge erscheinen 
könnten. 

Übrigens kann man meiner Meinung nach die sprachwissenschaftliche 
Forschung in Japan in drei Perioden einteilen: die erste vorbereitende 
Periode bis 1935, die zweite aufklärende bis 1955 und die dritte der echten 
Forschung von jetzt ab. In der ersten Periode erschienen ausschließlich die 
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Werke für den praktischen Gebrauch, deren größtes das Grammatische 
Wôrterbuch von Prof. Katayama war (1927). Dies Buch trägt zwar den 
Namen des Wórterbuches; aber die letzte Hälfte davon ist eine sehr aus- 


führliche Grammatik, die aus den Werken von Curme, Heyse, Blatz usw. | 


reichliche Beispiele benutzt hat. Prof. Sakuma schrieb auch eine etwas um- 
_ stándliche Grammatik, betitelt ‘12 Kapitel der Deutschen Grammatik’, und 
es dürfte wohl erlaubt sein, mein Erstlingswerk ‘Deutsche Satzlehre’, die 
ich 1932 auf Grund der Deutschen Grammatik August Heyses geschrieben 
habe, ebenfalls hierher mit zu rechnen. Einige Zeit danach verfaBte Prof. 
Kuraishi zwei Bücher unter dem Titel ‘GrundriB der deutschen Gramma- 
tik’, deren ersteres den Gebrauch der Partikel, letzteres die Satzlehre be- 
handelt. Diese Bücher sollen chronikalisch zwar zur zweiten Periode ge- 
hóren, aber inhaltlich móchte ich sie in die erste einschlieBen. Jedenfalls 
gab es in dieser Periode sehr wenige ausfúhrliche Nachschlagebücher, ge- 
schweige denn wissenschaftliche Leistungen. 

Die zweite Periode setzte 1935 mit drei bemerkenswerten Werken ein: 
zuerst ‘Die Geschichte der deutschen Sprache’ von Prof. Yamada, dann die 
‘Grundzüge der deutschen Satzlehre’ von Prof. Katayama, einem Namens- 
vetter des Verfassers des erwähnten Wörterbuches, und dann die ‘Mittel- 


hochdeutsche Grammatik’ von Prof. Sagara. Durch diese wertvollen Bucher | 


lernten die japanischen Studierenden zum ersten Male den UmriB des i 


Altdeutschen kennen. Von nun an eröffnete sich die neue Forschungsweise, 
indem man beim Studium Altdeutsch in Betracht zog. 1941 erschien ein be- 
deutendes Werk von Prof. Sagara, d. i. ‘Deutsche Satzlehre, historisch sowie 
psychologisch gefaßt’. Dieses Werk war Entwurf der Vorlesung auf der 
Tokio-Universität und ist bedeutsam nicht nur durch seinen wissenschaft- 
lichen Wert, sondern auch dadurch, daß viele hervorragende Gelehrte, die 
heute in der ersten Linie tätig sind, meistens von dieser Vorlesung erzogen 
wurden. In demselben Jahre schrieb Prof. Sekiguchi ein bemerkenswertes 
Buch, betitelt ‘Ausführung des Konjunktivs’, welches in einer dem Ver- 
fasser ganz eigentümlichen Weise, in der er auch verschiedene einfluBreiche 
Nachschlagebücher schreibt, die für Japaner nur schwer zu verstehenden 
Fragen des Konjunktivs bis ins Detail erklärt. Zu erwáhnen ware auch 
‘Grundlegende Deutsche Wortbildungslehre’ von Prof. Watanabe (1943), der 
als Forscher des Niederdeutschen seither auch andere Erforschungen ver- 
ôffentlicht hat. In der Nachkriegszeit lieB wieder Prof. Sagara ein wichtiges 
Werk ‘Einfiihrung in die deutsche Sprachwissenschaft’ erscheinen (1951), das 
als erstes Buch zu beachten ist, welches die Flexionslehre und die Bedeu- 
tungslehre als selbstandige Abteilungen aufgenommen hat. Es mag etwas 
anmaßend von mir klingen, aber diesem wertvollen Buch folgte in dem- 
selben Jahre meine ‘Grammatik der deutschen Sprache’, die wenigstens 
quantitativ etwas größer ist, und die einzelnen Redeteile lexikologisch be- 
handelt. Drei Jahre später schrieb Prof. Saigo ein selbständiges Buch ‘Über 
die Präpositionen im Deutschen’ (1954), und wieder ein Jahr danach ver- 
faßte Prof. Maejima ‘Vergleichende Grammatik Englisch und Deutsch’; 
beide Werke sind zwar nicht so groß, aber sehr lehrreich. Außer solchen 
eher wissenschaftlichen Werken erschienen natürlich viele wertvolle prak- 
tische Nachschlagebücher von angesehenen Germanisten, worüber ich aber 
hier nicht im einzelnen berichten möchte. 

Nun habe ich oben gesagt, daß die dritte Periode im Jahre 1955 begonnen 
hat. Aber es ist eigentlich sehr schwer, den Beginn einer Periode mit einem 
festen Jahr zu bezeichnen. In unserm Falle könnte ich das Jahr 1950 als 
Anfangsjahr der neuen Periode nennen, wo das Organ der Japanischen 
Gesellschaft für Germanistik ‘Doitsu Bungaku’, in dem fortlaufend sprach- 
wissenschaftliche Berichte veröffentlicht werden, wieder zu erscheinen be- 
gann. Aber das Jahr, in dem eine echt wissenschaftliche Arbeit als ein 
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selbständiges Buch zum ersten Male erschien, war 1955, und zwar wurde 

diese neue Periode wieder von Prof. Katayama eröffnet. Das Buch heißt 

© ‘Hilfszeitw6rter des Passivums’, und der Verfasser hat sich mit diesem 

Thema über 10 Jahre begeistert bescháftigt, Zur neuen Periode mógen ge- 

| hören: die neu verfaßte ‘Mittelhochdeutsche Grammatik’ von Prof. Sagara; 
‘Anmerkungen zu Nibelunge Not’ von Prof. Sakurai und ‘Deutsche Mund- 

| arten’ von ao. Prof. T. Tanaka, meinem Namensvetter. Außer diesen 
Büchern soll man auch ‘Einführung in die deutsche Phonetik’ von Prof. 
Naito nennen, welche auf diesem Gebiet bahnbrechend ist. 

Das Gesagte betrifft nur selbständige Biicher. Die eigentlichen Forschun- 
gen werden aber hauptsächlich in akademischen Zeitschriften veröffentlicht, 
was schon lange vorher begonnen und sich in den letzten Jahren auffällig 
vermehrt hat. Die Zeitschrift, die solche Berichte am meisten enthält, ist 
selbstverständlich die vorgenannte ‘Doitsu Bungaku’, das Organ der ge- 
lehrten Gesellschaft. Daneben tragen auch die akademischen Zeitschriften 
der verschiedenen Universitäten sowie Vereinsblätter der jüngeren Gelehr- 
ten zur Veröffentlichung bei. Die Berichte, die seit 1950 in ‘Doitsu Bungaku’ 
gestanden haben, betragen 43; die Zahl derjenigen, die in anderen Zeit- 
schriften veröffentlicht worden sind, kann ich leider nicht genau fassen, 
sicher ist aber, daß es über 20 sind. Beispielsweise werde ich hier die Titel 
der in den letzten drei Jahren veröffentlichten Berichte und deren Ver- 
fasser angeben: 

T. Sakayori: Prinzipielles zur Syntaxforschung. 

T.Hiraoka: Die fundamentalen Satztypen des Deutschen. 

Y.Shioya: Zur Syntax des Partizipium Präsentis in der Lutherbibei.- 

T. Fujii: Über die substantivische Anwendung des Verbalbegriffs. 

Y. Taniguchi: Über die Negation im Mittelhochdeutschen. 

H. Tanaka: Über die Prädikation in Nominalkonstruktion. 

K. Fukumoto: Die geschichtliche Betrachtung des Schiller-Deutschen. 

T. Hayakawa: Über die Partikel ‘ge-’ im ‘Héliand’. 

T. Shigi: Bemerkungen eines Auslánders zur deutschen Hochsprache. 

Das ist nicht alles; zu diesen könnte man noch mehrere hinzufügen, und 
neben solchen schriftlichen Veröffentlichungen soll man auch die münd- 
lichen bei den Gelehrtenversammlungen in Betracht ziehen. Die wichtigste 
Versammlung ist auch bei diesem Falle diejenige der Japanischen Gesell- 
schaft für Germanistik. Hier möchte ich ein paar Worte über diese Gesell- 
schaft sagen. Es ist der ganz Japan umfassende Verein der Germanisten 
mit 9 lokalen Zweigstellen und zählt etwa 900 Mitglieder, d.i. über 80 Pro- 
zent der gesamten japanischen Germanisten. Sie hält jährlich zweimal Ver- 
sammlung, im Frühling in Tokio, im Herbst in irgendeiner Zweigstellen- 
stadt; in beiden Fällen finden mündliche Berichte von literarischen sowie 
sprachwissenschaftlichen Forschungen statt. Bei der letzten Versammlung 
in Tokio wurde z.B. von dem ao. Prof. K. Kojima die ‘Bedeutung der west- 
fränkischen Dialekte in der ahd. Periode’ mit großem Beifall vorgetragen. 
Neben diesen zwei Haupttätigkeiten, d.h. Herausgabe der ‘Doitsu Bungaku’ 
und Abhaltung der Generalversammlung, bildet die Gesellschaft mehrere 
Ausschüsse, wie z.B. für die Einrichtung der Archivstücke, für die Unter- 
richtsmethode der deutschen Sprache usw., worauf ich aber hier nicht weiter 
eingehen kann. 

Um wieder zu unserem Gegenstand zurückzukehren, so ist die wissen- 
schaftliche Forschung in Japan ohne Zweifel ziemlich lebhaft geworden; 
aber wenn man sie mit der literarischen vergleicht, findet man klar, daß sie, 
wie ich bei der Eröffnung gesagt habe, noch auf einer niederen Stufe steht. 
Ein Beispiel beweist es genug: die Zahl der sprachwissenschaftlichen Be- 
richte, die in ‘Doitsu Bungaku’ veröffentlicht werden, ist bloß 10 bis 20 
Prozent der literarischen, und es ist ja die natürliche Folge davon, daß 80 
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bis 90 Prozent der japanischen Germanisten ausschließlich die Literatur er- — 
forschen und Spezialisten der Sprache nur wenige sind. Dennoch braucht — 
man nicht enttäuscht zu sein; denn die jüngeren, tüchtigen Sprachwissen- — 


schaftler sowie die talentvollen Studenten, die die deutsche Sprachwissen- 
schaft fleiBig studieren, vermehren sich jährlich mehr und mehr. Die Er- 
forschung der deutschen Sprache wird also von nun an Schritt für Schritt 
zu höheren Stufen gelangen, Ich habe vorher gesagt, daß die dritte Periode 
schon begonnen hat; aber richtiger hätte ich etwa so sagen sollen, die zweite 
Periode sei noch im Gange; dessen ungeachtet bin ich fest überzeugt, daß 
auch die Sprachforschung in Japan früher oder später in die echt wissen- 
schaftliche Periode hineinschreiten und nicht nur der literarischen For- 
schung, sondern auch der der englischen gewachsen sein wird. 


Tokio H. Tanaka 


Neuere Commonwealth;Literatur 
(Sammelbericht) 


Lord Rosebery in Adelaide (1884): 
‘The Empire is a Commonwealth of Nations.’ 

Im Unterschied von unserem letzten Bericht!, in dem wir mehrere Länder 
des Commonwealth berücksichtigen konnten, müssen wir uns diesmal auf 
das Commonwealth im allgemeinen beschränken und können von den 
einzelnen Commonwealth-Ländern nur Südafrika auf Grund der einge- 
gangenen Literatur etwas näher betrachten, wobei die persönlichen Ver- 
bindungen des Berichterstatters zu Südafrika aus seiner eigenen Afrikazeit 
zustatten kamen. 

Unentbehrlich für jede gründliche Orientierung über das Commonwealth 
in geschichtlicher und aktueller Hinsicht ist das vom Commonwealth 
Relations Office (CRO) herausgegebene amtliche Jahrbuch?. In fünf 
Teilen bringt es einen umfassenden Überblick über die Gliederung dieses 
Amtes mit den Listen seiner Beamten, einen geschichtlichen Rückblick, aus 
dem das obige Motto stammt, einen ausführlichen Länderteil, vor allem in 
verfassungsgeschichtlicher Hinsicht, (Canada, Australia, Neuseeland, Süd- 
afrikan. Union, India, Pakistan, Ceylon, Föderation von Rhodesien und 
Nyassaland, Südrhodesien, die High Commission Territories [Basuto- 
Betschuana-Swaziland] und die Maldiven-Inseln) mit den Listen der betr. 
Gouverneure, Ministerien, Commonwealth-Vertreter usw. Der vierte Teil 
enthält die Übersee-Dienstregelungen des CRO (Gehälter, Dienstreisen, 
Urlaub) und der fünfte Teil bringt wertvolle biographische Notizen der 
CRO-Beamten im Innen- und Außendienst sowie derjenigen in den drei 
High Commission Territories. Ein Index beschließt das aufschlußreiche 
Nachschlagewerk. 

Für die Commonwealth-Bibliographie unerläßlich sind die regelmäßigen 
Zusammenstellungen3 und Veröffentlichungen? des Institute of Com- 
monwealth (früher: Colonial) Studiesin Oxford. Aus der wertvollen 
‘Reprint Series’ dieses Instituts seien hier nur genannt: N. 14 Hazlewood 
(The Finances of Nigerian Federation; reprinted from ‘West Africa’), Nr. 18 
Nr.19 Bennet (The Development of Political Organisations in Kenya; 

1 In diesem Archiv, Band 193, Heft 2—3 (Oktober 1956), S. 144—151. 

2 The Commonwealth Relations Office List. 1957 An Official Year 
Book. London 1957 (Her Majesty’s Stationery Office). 277 Seiten. 21 s net. 

3 Articles on Colonial and Commonwealth matters in selected periodicals. 


4Reprint Series of the Oxford University Institute of 
Commonwealth Studies. 


Hazlewood (Ghana's Finances; reprinted from ‘the Banker's Magazine’), 
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reprinted from ‘Political Studies’), Nr. 21 Kelly (Sovereignty and Juris- 
diction in Eastern Arabia; reprinted from ‘International Affairs’), Nr. 22 
Myint (The Classical Theory of International Trade and the Under- 
developed Countries; reprinted from the ‘Economic Journal’). Zu den groBen 
geplanten Publikationen dieses Oxforder Universitäts-Instituts gehört auch 
die Herausgabe einer dreibändigen Geschichte Ostafrikas im Auftrage des 
British Colonial Social Science Research Council. Der ehem. deutsche Mis- 
sionar, Prof. Dr. O. F. Raum, von dem University College, Fort Hare, 
C. P. (South Africa) ist beauftragt, das Kapitel ‘Wandel im Stammesleben 
unter der deutschen Verwaltung 1892—1914 zu schreiben. Dieses wissen- 
schaftliche Interesse an dem ehem. deutschen Kolonialgebiet zeigt sich 
z. B. auch in der von Frau Prof. Marjorie Jacobs (Sydney) geplanten 
und von der University of Sydney (Australia) gefórderten Arbeit über ‘die 
Geschichte der deutschen Neuguinea-Kompanie'. Zum Thema ‘Common- 
wealth-Bibliographie’ sei ergänzend noch auf die von Helen F. Myrick5 
bearbeitete ‘Selected Bibliography der International Organization’ hin- 
gewiesen, die allerdings nur die internationale Sekundärliteratur bringt, 
während das gesamte Dokumentenmaterial der UN monatlich erscheint im 
United Nations Document Index (New York). Die erwähnte 
Vierteljahrsschrift ‘International Organization’ bringt auch das Common- 
wealth betreffende interessante Aufsätze, z.B. über den ANZUS-Pakt 
(Australia—New Zealand—US Pact). 


Wertvolles Material über die gegenwärtig ausgeführten oder geplanten 
praktischen und wissenschaftlichen Arbeiten enthalten die von Colonial 
Office unter dem Titel Colonial Research® hrsg. Jahresberichte, 
die eine Sammlung der Berichte der verschiedenen Ausschüsse enthalten, 
darunter z. B. des Colonial Medical Research Committee, des Colonial Pro- 
ducts Council und des Colonial Social Science Research Council. Bei letzte- 
rem wird das vom International African Institute (London, gegr. 
1926) geplante Handbook of African Languages erwáhnt, an dessen 
westafrikanischem Band der frühere deutsche Direktor dieses Instituts, 
D. Westermann (1875—1956)?, mitgearbeitet hat, sowie der Tátigkeits- 
bericht des Rhodes-Livingstone Institute in Lusaka/Nordrhode- 
sien (gegr. 1937), von dem wir das letzte Mal ausführlich berichten konn- 
tens. 


"Die Problematik des Commonwealth (in seinem weitesten Sinn als ehe- 
maliges Colonial Empire) wird mit beriihrt in dem speziell auf die Union 
Française zugeschnittenen Buche von Ehrhard über ‘das Schicksal 
des Kolonialismus”. Dieser Begriff, der erst nach dem zweiten Welt- 
krieg in die politische Debatte geworfen wurdeit, hat in seiner eigenen 
Verschwommenheit noch zur weiteren Begriffsverwirrung beigetragen, wie 
sie auch aus solchen sprachlichen Mißbildungen wie ‘Kolonialist’ (statt 
‘Kolonist’), kolonialistisch (statt ‘kolonial’ oder ‘kolonisatorisch’) und ‘Kolo- 
nialisator’ (statt ‘Kolonisator’) offenkundig wird. Selbst das Wort ‘Dekolo- 
nisation’ führt sich selbst ad absurdum, da damit ein Rückfall in den Ur- 
zustand, von der Urbarmachung in den Urwald, von der Gesittung in die 


5 International Organization (World Peace Foundation), gegr. 1910 
(Boston/Mass. USA), darin: McHenry-N. Rosecrance, The Exclusion of the 
United Kingdom from the ANZUS Pact. vo. XII No. 3 (Summer 1958), S. 320—29. 

6 Colonial Research 1955—56. Colonial Office. London 1956; 312 Seiten. 

7 Vel. Jacob, Ehrung für D. Westermann, in: Übersee-Rundschau / Ham- 
burg, Januar 1958, und in: Histor. Ztschr. / Miinchen, Bd. 186, H. 3. S. 649—650. 

8 In diesem Archiv, Bd. 193, H. 2—3, S. 149. 

9 Jean Ehrhard, Le destin du Colonialisme. Paris 1957 (Editions Eyrolles). 
236 Seiten. Vgl. Beitrag Jacob: Afrik. Heimatkalender 1959. 

10 de Smith, The Vocabulary of Commonwealth Relations. London 1954: 
‘Colonialism has all but supplanted imperialism as a target for opprobrious 
criticism.’ Vgl. unseren letzten Bericht in diesem Archiv, Bd. 193, S. 145 oben. 
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Barbarei befürwortet wird. Denn ‘kolonisieren’ und ‘kultivieren’ lassen sich 
nun einmal weder in ihrer Wortwurzel noch in ihrer geschichtlichen Ent- |. 
wicklung voneinander trennen. Meint man aber die durchaus berechtigte Be- - 
seitigung der unleugbar vorhandenen Auswüchse und Mißstände, so genügen 
die eindeutigen Worte und Wendungen wie.‘Kolonialherrschaft’ und ‘Kolo- 
nialsystem’, ‘koloniale Ausbeutung’ und ‘kolonialer Zwang’, ohne erst 
einen neuen ‘-ismus’ schaffen zu müssen, der nur das eigene Nachdenken 
ersetzen und vernebeln soll. Dieses ‘Kolonialproblem’ von der wirt- 
schaftlichen Seite her gründlich beleuchtet zu haben unter Heranziehung 
der einschlägigen internationalen Literatur (auch aus dem Commonwealth), 
ist das Verdienst des Buches von Ehrhard, das heute mit Recht als eines 
der besten auf diesem Gebiete gilt. In dem umfangreichen Literaturver- 
zeichnis, das vor allem französische Werke und solche in französischer 
Übersetzung (wie das von de Castro über die Weltgeißel ‘Hunger’) enthält, 
vermißt man das französische Standardwerk von René Maunier über Socio- 
logie Coloniale/Paris 1932—43, 3 Bände. 

Der um die Übersetzung englischer historischer Romane ins 
Deutsche sehr verdiente Wolfgang Krüger-Verlag/Hamburg hat jetzt mit 
der Herausgabe von C. S. Foresters ‘Der Kapitän’ (Roman in drei 
Büchern: Der Kapitän — An Spaniens Küsten — Unter wehender Flagge!) 
einen wertvollen Beitrag zur Geschichte der Blütezeit englischer See- und 
Kolonialmacht geliefert. Die Gestalt des in der angelsächsischen Welt be- 
rühmt gewordenen englischen Kapitäns Horatio Hornblower, die uns in 
die Zeit der Napoleonischen Kriege führt, ist nun auch dem deutschen 
Leserpublikum nähergebracht worden und wird es in mancher Hinsicht an 
Ta ‘Lawrence von Arabien’ erinnern, gewiß zwei verschiedene Gestalten, aber 
x : von derselben ungeheuren Ausstrahlungskraft ihrer Persónlichkeit. An 
| den Beginn der heraufdämmernden Unabhángigkeit Indiens führt uns der 
amerikanische Roman von Santha Rama Raul? Die Rückkehr Indiras 
zu den geheiligten Traditionen ihrer indischen Heimat trotz anfánglicher 
Verblendung durch das us-amerikanische Glücks- und Erfolgsstreben hat 
etwas tief Ergreifendes an sich und wird manchen an Edward Morgan 
Forster (Passage to India) erinnern, da auch hier das Problem der ‘Wester- 
nisation’ poetisch gestaltet wurde. Einen der wohl am stärksten aufrütteln- 
den Romane zeitgeschichtlichen Inhaltes schrieb der US-Amerikaner 
Robert Ruark!3 mit seinem ‘Something of Value’, der jetzt in deutscher 
Übersetzung unter dem Titel ‘Die Schwarze Haut’ vorliegt. Er behandelt 
den Rassenkonflikt (Mau Mau) in Ostafrika in einer so schonungslos reali- 
stischen Weise, daß man die Darstellung — ähnlich wie die im Roman Die 
Nackten und die Toten’ — als obszòn bezeichnet hat. Man wird bei beiden 

ZI Romanen wohl noch lange iber die Form der Darstellung streiten, aber 
sich nicht des tiefen Eindruckes entziehen können, daß hier etwas Gewal- 
tiges, zutiefst Aufrüttelndes geschaffen wurde, von dem man nur hoffen 
und wünschen kann, daß es nicht wieder durch einen ‘monumentalen Doku- 
mentarfilm’ verniedlicht wird. 

i Afrika (Sidafrika). Das im Jahre 1938 auf eine frühere Anregung von 
E General Smuts (1870—1950) durch Lord Hailey!! geschaffene Standard- 


11 C. S. Forester, Der Kapitän (Roman). Dt. von Fritz v. Bothmer. Ham- 
burg 1958, Wolfgang Krüger-Verlag. DM 10,80. 580 Seiten. 

12 Santha Rama Rau, Indira. Gesellschaftsroman aus dem heutigen Bom- 
bay. Originaltitel: Remember the house. Ubersetzt von Maria Wolf. Hamburg 
1958, Wolfg. Krúger-Verlag. DM 14,80. 348 Seiten. 

13Robert Ruark, Die Schwarze Haut (Roman). Berlin 1957 (Lothar Blan- 
valet-Verlag), 11.—16.Tausend. DM 19,80. 576 Seiten. 

14 Lord Hailey, An African Survey. Revised 1956. A Study of Problems 
arising in Africa South of the Sahara. Issued under the auspices of the Royal 

I Institute of International Affairs. London 1957, Oxford Univ. Press. Price: L 5. 
y 2 5. s. net. 1676 Seiten. 
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werk ‘An African Survey’ liegt jetzt in neuer, erweiterter Form vor. 
In 24 Kapiteln gibt es, unterstützt von vielen Karten, tatsächlich einen all- 
umfassenden Überblick über Land und Leute in Afrika, ihre Sprache und 
Rasse, Kultur und Erziehung, Verwaltung und Wirtschaft, Verkehrsein- 
richtungen und alle sonstigen politischen und sozialen Aspekte. Der seit dem 
| ersten Erscheinen des Buches stark veränderten afrikanischen Situation ent- 
sprechend finden sich Abschnitte wie ‘Intercolonial Conferences, Scientific 
Council for Africa, American interest in Research in Africa’ und im Index 
Stichwörter wie ‘Interafrican Forestry Conference’ und ‘Interafrican Soils 
Conferences’. Bei der wissenschaftlichen Forschung ist auch des grofen deut- 
schen Anteiles gedacht, z.B. bei der Sprachforschung (Westermann und 
Meinhof), bei der Agrarwissenschaft (das 1902 von den Deutschen gegr. 
Institut in Amani (Tanganyika. Territory) und bei der Tropenmedizin 
(Robert Koch). Leider vermiBt man bei einem solchen umfangreichen wis- 
senschaftlichen Nachschlagewerk einen bibliographischen Anhang; zu- 
mindest hätten die einzelnen Hauptkapitel mit den wichtigsten Literatur- 
hinweisen ausgestattet werden miissen, so wie es z. B. bei dem deutschen 
Standardwerk des Handbuches der praktischen Kolonialwissenschaften, 
hrsg. von E. Obst, der Fall ist. An Stelle eines solchen ibersichtlichen 
bibliographischen Gesamtanhanges oder einzelner bibliographischer Ka- 
pitelübersichten finden sich hier eine Unmenge bibliographischer Angaben 
in den zahlreichen Fußnoten, was die Auffindbarkeit natürlich erschwert 
und die Übersicht vereitelt. Auffallend ist, daß die einschlägige deutsche 
Literatur, selbst bei den ehemals deutschen Kolonialgebieten (z. B. Deutsch- 
Ostafrika, jetzt Tanganyika Territory) fast gar nicht berücksichtigt worden 
ist. 

Am Ende des 5. Kapitels, das politische und soziale Ziele behandelt, 
spricht Lord Hailey über ‘The rising spirit of Africanism'. Es 
ist seither — und das mit Recht — üblich geworden, unter ‘Afrikanismus’ 
die spezielle Form des afrikanischen Nationalismus zu verstehen, da die 
Bezeichnung ‘Nationalismus’ schlechthin, die aus Europa stammt, nicht 
auf die afrikanischen Verhältnisse paßt. Dies betonte auch der englische 
Sprecher auf der Afrika-Tagung der Europa-Unionin Frank- 
furt am Main (Ende Juni 1958), Mr. Creighton. Er sagte: ‘Der von 
Lord Hailey empfohlene Ausdruck ‘Afrikanismus’ beschreibt dieses 
Gefühl des Selbstbewußtseins der Afrikaner besser als das Wort “Natio- 
nalismus”, weil keine einzelne afrikanische Nation besteht oder je be- 
stehen kann. Auch in seiner Auffassung des Mau-Mau-Terrors 
(1952—1956) stimmte Creighton mit Lord Hailey (a. a. O., S. 256) überein, 
wenn er sagte, daß Mau-Mau auf die Kikuyus beschränkt blieb und diese 
selbst die meisten Opfer bringen mußten. Wer die Rede von Mr. Creighton 
— wie der Berichterstatter — selbst mit angehört oder genauer mit erlebt 
hat, wird sich erinnern, wie sehr der Redner auch die ‘creative abdi- 
cation’ (staatsschöpferische Abdankung) der Engländer in Westafrika 
betonte, die den Afrikanern die Möglichkeit gibt, gleichberechtigte Bürger 
eines afrikanischen Staates zu werden. Creighton sieht im Afrika von heute 
nicht so sehr die Gefahr eines Rassenkampfes als vielmehr den eines Klas- 
senkampfes und meint, man könne aus Dickens’ Roman ‘Hard Times’ lernen, 
daß die reichen Engländer von 1840 genau dasselbe über die Armen dachten 
und sagten, wie die Siedler von heute über die Schwarzen. ‘England hat 
diese Umgestaltung im 19. Jahrhundert von einer apartheid zwischen den 
Klassen zu ihrer Integration durchgemacht — sie ist gerade noch geglúckt... 


15 Tom R. M. Creighton, Die Wege der Brit. Kolonialpolitik u. die polit. 
Probleme des Zusammenlebens von Schwarz und Weiß in Afrika. In: Afrika 
und Europa. Tagungsbericht / Juni 1958, Heft 4 der Schriftenreihe der Europa- 
Union / Dtld. (Bonn). 
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Eine Gesellschaft läßt sich bei gegenseitiger-Biegsamkeit ändern und retten; 7 
eine Gesellschaft ohne Biegsamkeit geht dagegen den Weg Rußlands zur 
Oktober-Revolutioni®,’ : x 


Eine andere Sicht dieser Dinge hat Basil Fuller‘, der im Gegensatz 
zu vielen Tagesschriftstellern mit ihren ‘Blitzbesuchen’ in Afrika sechs 


-Jahre seines Lebens der Erforschung Afrikas widmete, ehe er zu schreiben 


begann. Er warnt vor oberflächlicher Berichterstattung über Südafrika, 
wie sie in Europa leider noch sehr häufig ist, weist auf das ebenfalls noch 
ungelöste Rassenproblem im Süden der USA hin und warnt vor allem 
auch vor der kommunistischen Gefahr!8. Leider sind seine Literaturangaben 
sehr dürftig und ungenau. So fehlt vor allem auch ein Standardwerk der 
südafrikanischen Geschichtsschreibung, das von Eric A. Walker!9, das 
uns jetzt in seiner 3. Auflage (1957) vorliegt. Während die erste Auflage 
unter dem Titel ‘History of South Africa’ erschien, trägt die neueste 
Auflage den Titel ‘History of Southern Africa’, womit zu Ausdruck kommen 
soll, daß jetzt auch die Gebiete nördlich der Südafrikanischen Union stärker 
berücksichtigt worden sind. Der Verfasser, Mitherausgeber der Cambridge 
History of the British Empire, war Professor für Imperial and Naval History 
in Cambridge (1936—51) und ist durch seine vielen Arbeiten zur südafri- 
kanischen Geschichte bekannt. In 17 Kapiteln entwirft er ein umfassendes 
Bild der südafrikanischen Geschichte einschließlich der zentralafrikanischen 
Föderation (1953), wobei auch dem apartheid-Problem eine umfassende 
Darstellung unter strenger Berücksichtigung des Für und Wider zuteil 
wird. Eine umfangreiche Bibliographie und ein ausführliches Register 
erhöhen den praktischen Wert dieses wissenschaftlichen Standardwerkes. 
Zu wünschen wäre, daß auch diese neueste Ausgabe bald in deutscher 
Übersetzung weiteste Verbreitung fände, so wie damals die erste Auflage 
in der bei Goldmann/Leipzig erschienenen deutschen Übertragung. 


Für alle, die sich mit Südafrika, seiner Literatur und Geschichte, ein- 
gehender beschäftigen wollen, ist natürlich die Kenntnis der afrikaansen 
Sprache? notwendig. Daher begrüßen wir das jetzt in fünfter, verbesserter 
Auflage vorliegende Handwörterbuch des Afrikaans, das in 
seiner inhaltlichen Gestaltung und drucktechnischen Ausstattung als ein 
Meisterwerk deutscher Lexikographie bezeichnet werden muß und der 
jüngsten germanischen Kultursprache sicher ebenso neue Freunde zu- 
führen wird wie das Langenscheidtsche Kurzlehrbuch in Afri- 
kaans2, das sich den anderen Bänden dieser bewährten Sammlung würdig 
anreiht und hoffentlich auch bald in den Metoula-Sprachführern eine er- 
wünschte Ergänzung finden wird. (Fortsetzung folgt.) 


Gerhard Jacob 


16 Creighton, ibidem S. 39/40. 

Pas = Dai Fuller, South Africa — Not Guilty? London 1957 (Jarolds). 21 s. net. 
eiten. 

18 Vgl. Russia’s eyes on colonies. In: Times, London, Oct. 7/1958; ferner: 
Russische belangstelling voor Afrika. In: Mededelingenblad van het Afrika 
Instituut, Rotterdam, Juli 1958; A Program of African Studies for 1957/58 of the 
School of Advanced International Studies. The Johns Hopkins Univ. Washington 
D. C. USA und: Zur Sowjet-Aktivitàt in Asien und Afrika. Aus Politik u. Zeit- 
geschehen. Beilage zur Wochenzeitung ‘Das Parlament’, 26. März 1958. 

E 19 Eric A. Walker, A History of Southern Africa. London 1957 (Longmans, 
Green and Co.). Price: 60/net. 973 Seiten. 

20 Vergl Jacob, Afrikaans — die jüngste germanische Kultursprache. Ihre 
Geschichte und Bedeutung. Mit Bibliographie. In: Forschungen und Fortschritte, 
Berlin (SBZ), 1954, Heft 7. 

21 Schulze-Trümpelmann, Handwórterbuch Afrikaans. Afrikaans — 
Deutsch; Deutsch — Afrikaans. Berlin-Schòneberg 1957, Langenscheidt. 809 Seiten. 
Preis: DM 39,—. 

2230 Stunden Afrikaans für Anfänger. Von Aase Callesen, B. A. 


| Berlin-Schéneberg 1958. DM 3,—. 173 Seiten. 
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Beiträge zur deutschen Philologie, hg. von L. E. Schmitt. 
Bd. 11. Edeltraut Knetschke: Genick und Knôchel in der deutschen 
Wortgeographie. 73 S. — Bd. 12. Mirja Virkkunen: Die Bezeichnungen 
für Hebamme in deutscher Wortgeographie nach Benennungsmotiven unter- 
sucht. 72 S. — Bd.13. Maria Ptatscheck: Lamm und Kalb. Bezeich- 
nungen weiblicher Jungtiere in deutscher Wortgeographie. 119. S. Bd. 16. 
Margret Sperlbaum: Tiernamen mit k-Suffix in diachronischer und 
synchronischer Sicht. 97 S. — GieBen, Schmitz 1956 und 1957. [In den Bän- 
den 4, 5 des ‘Deutschen Wortatlasses’ sind bereits Ergebnisse der vorliegen- 
den Arbeiten verôffentlicht; in Band 7 (1958) sind inzwischen weitere nach- 
gefolgt. Es ist erfreulich, daB es gelungen ist, die Arbeiten selber, Marburger 
Dissertationen, in Buchform (Fotodruck) zu publizieren. Es ist besonders 
hervorzuheben, daß diese, in der Themenstellung so nahe beisammenstehen- 
den Arbeiten immer wieder neue Formen der Bearbeitung ihres Gegen- 
standes finden. Tritt bei E. Knetschke und M. Sperlbaum die Wortbildung 
durchaus in den Vordergrund, so haben in den Bänden 12 und 13 die Be- 
nennungsmotive die ausschlaggebende Rolle. Alle bemiihen sich auch, über 
die Materialdarbietung und -deutung zu grundsätzlichen Gesichtspunkten 
und Fragen vorzudringen. Zahlreiche aufschlußreiche Karten und Skizzen 
sind allen Bänden beigefügt. — F.M.] 


Deutsche Dramaturgie vom Barock bis zur Klassik; hg. von 
Benno v.Wiese. Max Niemeyer Verlag, Tübingen 1956; 144S. [Diese hôchst 
kenntnisreich veranstaltete Auswahl dramaturgischer Texte erfüllt ein altes 
Bedürfnis. Übersichtlich sind alle wesentlichen Zeugnisse von Opitz bis Schil- 
ler zusammengestellt. Die Entscheidungen der Auswahl, die bei Lessing, Her- 
der, Schiller, Goethe schwierig zu treffen sind, wurden überzeugend gelôst. 
Das zu Unrecht Verschollene ist ebenso einbezogen wie das hinlänglich 
Bekannte; man freut sich, Harsdôrffer, Johann Elias Schlegel zu begegnen, 
aber auch Lenz und Bürger repräsentativ vertreten zu finden. Das Viel- 
schichtige der Geistesepochen, welches man im 18. Jahrhundert oft zu ver- 
einfachen pfiegt, offenbart sich in den Texten nicht weniger eindringlich, 
als das jeweils Persônliche der Aussage. Erstaunlich bleibt, wie es dem 
Herausgeber gelungen, aus den weitverzweigten Texten und vielfältigen 
Perspektiven Goethes und Schillers einen gültigen Niederschlag ihrer Auf- 
fassungen zu vermitteln. Was man zuweilen bedauert, sind die gekürzten 
Texte; freilich gebieten Raumgriinde dieses Verfahren, aber bei manchen 
Abhandlungen zerstôrt dieser Eingriff die Struktur, die zur Auslegung 
nicht selten aufschlieBend ist. Dem Herausgeber bleibt aber das hohe Ver- 
dienst, daß an Dichte und Vielfältigkeit seine Textsammlung schwerlich über- 
boten werden kann. — Gerhart Baumann.] 

Karl Fritschi: Das Anno-Lied. Diss. phil. Zürich; Zürich, Juris-Ver- 
lag, 1957. 174 S. [Es war an der Zeit, daß ein neuer Versuch unternommen 
wurde, das Anno-Lied formal-inhaltlich als dichterische Einheit zu verstehen, 
‘nach dem für das Anno-Lied eigentümlichen formalen Struktursinn’ (20) zu 
fragen. Der hier vorliegende Versuch ist aufs Ganze gesehen mißlungen 
trotz vieler aufschlußreicher Bemerkungen und trotz des richtigen metho- 
dischen Ansatzes, die Dichtung als religiöse Dichtung des 12. Jahrhunderts 
zu erfassen. Der Versuch ist deshalb mißlungen, weil der Vf. seinem metho- 
dischen Ansatz selbst untreu geworden ist. Nach einem zu breiten For- 
schungsbericht untersucht F. die formale Struktur. Er sieht richtig, daß die 
Aufteilung der Dichtung in Strophengruppen zu je 7 Strophen nicht genügt, 
und sucht mit Hilfe von Strophengruppen, deren Verszahl durch 10 teilbar 
ist, eine neue Gruppierung zu finden: Prolog (1); Teil I (2—7); Teil II (8—30, 
gegliedert in 8—11, 12—16, 17—23, 24—26, 27—30); Teil III (31—49, gegliedert 
in 31—38, 39—43, 44—49). Diese Gliederung ist, gerade wenn man versucht, 
den Inhalt in mittelalterlicher Weise zu verstehen, höchst problematisch. 
Nur ein paar Fragen: gehört 11 nicht viel näher zu 12 als zu 10; kann man 
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die beiden Römerstrophen 16 und 17 auseinanderreißen; gehören nicht auch 
26 und 27 eng zusammen? Völlig fragwürdig werden aber dann die sich 
aus F.s Gliederung ergebenden zahlensymbolischen Spekulationen. F. erhält 
Strophengruppen von 1 6 45734 856 Strophen; um nun eine 


PTE LEA NET 
zahlensymbolisch ausdeutbare Symmetrie zu erhalten, zählt er die Strophen 
“des II. Teiles zusammen (23) und errechnet die Quersumme dieser Zahl 
(23 = 5), so daß er als Formstruktur folgende symmetrische Zahlenreihe 


erhält: 116105 856 
se 
PATE III 


Daran knüpfen sich dann erregende Kombinationen. 

F. sagt S. 168: ‘Wir wundern uns, daß wir die Kompositionsweise des 
Anno-Liedes entdeckt haben’; nun, der Leser wundert sich auch. In dieses 
hier nur angedeutete Zahlenspiel wird nun der Text hineingepreßt, wobei 
F. vor grammatischen und inhaltlichen Gewaltakten nicht zurückschreckt. 
Der Prolog wird auf den Gegensatz singen — denken gedeutet; die Strophen 
8—30 werden als Exkurs verstanden (23 von 49 Strophen!); Anno soll ein 
‘Beispiel des göttlichen Planens und Ordnens’ (166) sein; er ist nicht nur 
Kaiser, sondern auch Papst (138); und so geht es weiter, ohne und gegen 
den Text. Aber so geht es eben nicht, denn dann kann man aus allem alles 
machen. — Heinz Rupp.] 


Gestaltprobleme der Dichtung; ed. R. Alewyn, H.-E. Hass, 
C. Heselhaus. Verlag Bouvier, Bonn 1957; 337 S. [Festschriften verleugnen 
häufig den Zwang ihres Entstehens nicht, und viele ihrer Beiträge sind 
mehr der Pflicht abgerungen und weniger ausgereifte Erörterungen. Die 
Festgabe für Günther Müller darf davon weitgehend ausgenommen werden. 
Sie zeigt eine beispielhafte thematische Geschlossenheit und strenge Durch- 
führung bei aller Fülle der Themen. Es wäre ein weitläufiges Unterfangen, 
die anspruchsvollen Aufsätze gebührend zu würdigen; allein die aufschluß- 
reiche und wegweisende Auslegung von Brentanos ‘Geschichte vom braven 
Kasperl und dem schönen Annerl durch R. Alewyn erforderte breiten 
Raum, wenn ihr Verdienst angemessen behandelt werden sollte. Nur um 
die Spannweite des Bandes anzudeuten, nicht um eine Rangordnung vor- 
wegzunehmen, seien aus der reichen Folge der Darstellungen genannt: 
W. Kayser: Zur Struktur des ‘Standhaften Prinzen’ von Calderón, die 
‘Werther’-Studie von H.-E. Hass, die Interpretation dreier Goethe-Gedichte 
durch K. May. Emil Staiger: C. Brentano: ‘Die Abendwinde wehen’, die 
Arbeit von B. v. Wiese zu Chamissos ‘Peter Schlemihl’; F. Martini: Drama 
und Roman im 19. Jahrhundert; P. Böckmann: Der Naturalismus Gerhart 
Hauptmanns; C. Heselhaus: Zur Methode der Strukturanalyse; F. Sengle: 
Der Umfang als ein Problem der Dichtungswissenschaft; W. Mohr: Zum 
7.Buch von Wolframs Parzival; Jost Trier: Partnerschaft u.a. Man kann 
von dieser Festschrift das Seltene und Doppelte rühmen: sie stiftet ein wür- 
diges Denkmal dem Wirken Günther Müllers und bietet zugleich eine 
eindrucksvolle Übersicht der Methoden und des Standes gegenwärtiger 
Literaturgeschichte, dankbarer Rückblick und verpflichtender Ausblick in 
einem. — Gerhart Baumann.] 


Heinrich Götz: Leitwörter des Minnesangs. Berlin, Akademie-Verlag, 
1957. 189 S. (= Abhandlungen der Sächs. Akademie der Wiss. zu Leipzig, 
Phil.-hist. Kl. 49,1). [Ein dankbares Thema ist hier angepackt, ein besonders 
wichtiger Ausschnitt aus der altdeutschen Wortgeschichte. Mhd. saelde, tiure, 
wert; sorge, riuwe, arebeit; wän, trost, gedinge erhalten ihre bedeutungs- 
geschichtliche Unterbauung. Aus den Sammlungen des großen ahd. Wörter- 
buchs stellt der Vf. die gesamten Belege bedeutungsmäßig gegliedert dar. 
Dieser Teil, der die Hauptleistung enthält und zugleich Vorarbeit für 
spätere Artikel des ahd. Wörterbuchs bietet, leitet bei allen behandelten 
Wörtern zu der Betrachtung der gleichen Wörter im Gebrauch der Minne- 
sänger über (das ahd. fehlende kumber tritt hinzu). Die Bedeutungsinter- 
pretation dieser zentralen ‘Leitwörter’ der-höfischen Welt wird damit auf 
eine solide Grundlage gestellt; der Vf. kann in einer Reihe von Fällen bis- 
herige Fehldeutungen und irrige Ansätze korrigieren. Er sagt selbst, daß 
es nützlich wäre, auch die romanischen Parallelen und Voraussetzungen 
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einzubeziehen. Ebenso wichtig schiene es mir, den Gebrauch der gleichen 
Wôrter in der mhd. Dichtung auBerhalb des Minnesangs mitzuberúcksich- 
tigen. Die Minnelehren und die Darstellung des Frauendienstes in den 
grofen Romanen oder in Hartmanns ‘Klage’ etwa sind ebenso aufschluB- 
reich. Die Bedeutung und der Reichtum des in Leipzig entstehenden ahd. 
Wôrterbuchs werden hier einmal in einem zentralen Bereich eindrucksvoll 
sichtbar. — Der Belegindex gestattet es, die Ansátze und Deutungen nach- 
zuprúfen; das ist besonders dankenswert, da die Anordnung im Hauptteil, 
schon bedeutungsmäßig interpretierend, nicht nach der Reihenfolge des 
Auftretens in den Quellen erfolgt. — F. M.] 


Max Huldi: Die Kausal-, Temporal- und Konditionalkonjunktionen 
bei Christian Kuchimeister, Hans Fründ und Niclas von Wyle. Mit einem 
Anhang úber Herkunft und Ausbreitung von kausalem denn. Keller, Win- 
terthur 1957, XXXV, 114 S. [M. Huldi legt die Teile einer größeren Arbeit 
über die deutschen Kausal-, Temporal- und Konditionalkonjunktionen in 
der Schweiz vom 14. bis zum 16. Jh. vor, in denen er bereits zu verwertbaren 
Ergebnissen gekommen ist. Die Veröffentlichung stützt sich auf sämtliche 
gedruckte Schweizer Quellen des 15. Jhs. mit Ausnahme der Urkunden. In 
vielen Fällen hat der Vf. auf die Hss. selbst zurückgreifen und dabei 
zahlreiche Fehler in den Editionen richtigstellen können. — Aus der be- 
sonders umfangreichen Materialsammlung, die in charakteristischen Ein- 
zelbeispielen und übersichtlichen Statistiken dargeboten wird, greift er 
drei Autoren heraus, an denen er die Entwicklung im Gebrauch der Kon- 
junktionen zeigt: Christian Kuchimeister hat in seiner Äbtechronik von 
St. Gallen (ab 1335) noch die mhd. Konjunktionen. Hans Fründ (Chronik 
des Zürichkrieges [1436—1450]) spiegelt sprachlich das ‘Chaos der Übergangs- 
zeit’ sehr stark wider. Ihm gilt verständlicherweise die ausführlichste Unter- 
suchung. Niclas von Wyle,nur wenig später als Übersetzer humanistischer 
Texte tätig (1461—1478), weist bereits die meisten im Nhd. üblichen Kon- 
junktionen auf. Das Ergebnis: wan weicht denn, do/als, untz/bis, &/bevor, 
die wile/solange und während, ob/wenn. — Daß die verdächtig klare Ent- 
wicklung zwischen den drei Quellen die wahren Verhältnisse vereinfacht, 
weiß der Vf. sehr wohl. Problematisch aber ist die Wahl Niclas von Wyles 
als Beispiel der ‘Klärung’; denn der Übersetzer ist an die lateinische Vor- 
lage gebunden und damit in der Wahl seines Wortschatzes nicht so frei wie 
die anderen beiden Chronisten. — Das Literaturverzeichnis zur Syntax 
und Wortforschung weist leider einige empfindliche Lücken auf. — Die 
kenntnisreiche und sehr gewissenhafte Arbeit ist ein dankenswerter Bei- 
trag zur Geschichte des deutschen Satzes. — Siegfried Grosse.] 


Wolfgang Kleiber: Die Flurnamen von Kippenheim und Kippen- 
heimweiler. Ein Beitrag zur Namenkunde und Sprachgeschichte am Ober- 
rhein. Freiburg i. Br., E. Albert. 234 S. [Das Buch, erschienen als Bd. VI der 
‘Forschungen zur oberrheinischen Landesgeschichte’, hrg. von Cl. Bauer, 
F. Maurer, G. Ritter und G. Tellenbach, knüpft an die Tradition der besten 
Arbeiten der ‘Badischen Flurnamen’ an, wobei es diese durch eine besondere 
Berücksichtigung der sprachlichen Tatsachen um wichtige Gesichtspunkte 
bereichert. — Die erste Hälfte der Arbeit füllt das Namenverzeichnis aus, 
das alle nötigen Angaben enthält. Die geschichtlichen Hauptquellen, von 
denen sich keine Flurnamenarbeit dispensieren darf, die Bereine (Urbare), 
sind ausgezogen, und es sind die für die Erklärung des Namens erheblichen 
Fälle abgedruckt. Eine solche Sichtung des gewaltigen Quellenmaterials 
läßt sich (nicht zuletzt mit Rücksicht auf den Umfang) sehr wohl verant- 
worten. — Die zweite Hälfte bringt die wissenschaftliche Auswertung der 
Quellen und macht die Sammlung für die Germanistik erst recht fruchtbar. 
Man muß dies wieder einmal unterstreichen: Die selbständige Erschlie- 
Sung beginnt erst dann, wenn allgemeinere Gesichtspunkte, wie sie die 
bisherige Forschung erarbeitet hat, an das Material herangetragen werden 
und umgekehrt aus-einem nur vom Bearbeiter in derartiger Gründlichkeit 
beherrschten Stoff Fragen zur Diskussion gestellt werden, auch wenn diese 
vielfach erst in einem größeren Rahmen gelöst werden können. So macht 
der Vf. auf dem Gebiete der Wortgeograpie auf das Auftauchen von Rod 
in seinem Untersuchungsgebiet aufmerksam, das sonst im Alemannischen 
von den Wörterbüchern weitgehend als fremd oder fehlend verbucht wird. 
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sa Aber darin geht z. B. das Schweiz. Idiotikon fehl: Rod ist mehrfach in Flur- 
È namen des Zürichgaus zu belegen und wird bei genauer Nachforschung 
=, wohl auch anderswo noch begegnen, genau wie Fänn (Gfänn) ‘Sumpf, das | 
: nicht so isoliert ist, wie es zunächst scheint. Kleiber belegt schlagend im | 
historischen Namenmaterial einen weit nach Süden ausgreifenden Wandel | 
von hs zu ss sowie die r-Metathese wie umgekehrt Lauterscheinungen, die — 

heute nurmehr südlich von Freiburg gelten. Man sieht, daB für die histo- 

rische Laut- und Wortgeographie aus den Namen selbst einer einzigen 

Gemeinde viel herauszuholen ist. Wir brauchen derartig gute, gerade auch 

sprachlich ausgewertete Monographien neben grofráumigerer Forschung 

noch immer dringend; schön wäre es, wenn aus der gleichen Ortenau zwei 

bis drei weitere folgten, die in gleich ausgezeichneter Weise versuchten, 

den Charakter der Ubergangslandschaft mit dieser modernen, konkrete 

Ergebnisse versprechenden Methode der Flurnamenforschung zu erfassen. — 

a Bruno Boesch.] 


Werner Kraft: Karl Kraus. Beitráge zum Verstándnis seines Werkes. 
Otto Miiller Verlag, Salzburg 1956; 366 S. [Die gedankenreichen und an- 
regenden Beiträge, die W. Kraft gewóhnlich leider an schwer zugánglichen 
Siellen vorzulegen pflegt, sind in diesem Bande, soweit sie K. Kraus be- 
treffen, gesammelt; vielleicht geht davon die zwingende Aufforderung aus, 
auch die übrigen Studien in áhnlicher Weise zu vereinigen. Vertraut mit 
den spezifischen Themen der ósterreichischen Schrifttumsgeschichte, ge- 
lingen feinsinnige und ausgewogene Betrachtungen. Die Leitmotive sind 
treffsicher herausgearbeitet: Erinnerung und Satire, Traum und Zeit, | 
Sprache und Kritik. Die geistige Herkunft und die Lehrjahre sind sorg- M 
fältig umrissen, die Schatten eines Weininger und Harden lebensvoll be- 
schworen, die schôpferischen Beziehungen zu Heine oder Nestroy umsichtig 
verfolgt. Die Gedichte werden in ihrer Eigenart durchsichtig gemacht; vor 
allem ergiebig erweisen sich jedoch die Darstellungen des Aphoristikers 
Kraus. Ein wenig karg bleiben die Ausführungen über ‘Die letzten 
Tage der Menschheit’, denen soeben F. H. Mautner eine fesselnde Studie 
gewidmet hat. Vorzug und Mangel des Bandes sind dadurch bedingt, daß 
er weitgehend aus Einzelabhandlungen hervorgegangen ist; darin liegt ein 
E Gewinn an Unmittelbarkeit, aber auch ein Verlust an Okonomie und 
ANT Durchführung, wenn auch der Verfasser in sicherer Stoffbeherrschung 
$e diesen Gefahren háufig auszuweichen vermag. Sein unbestechlicher Blick 
bewährt sich auch hier, Verschollenes heraufzurufen, MiBverstandenes 
ge aufzuhellen, die Wertakzente sicher zu setzen. Er verfügt über einen 
È empfänglichen Spürsinn, klare Begriffe und klärende Vergleiche — ge- 
wichtige Voraussetzungen genug, um zu wünschen, daß er die Möglichkeiten 
des deutschen Schrifttums zwischen der Jahrhundertwende und den drei- 
Biger Jahren in größerem Zusammenhang aus innerer Nähe und kritischem 
Abstand behandeln möchte. — Gerhart Baumann.] 


Andrew C. O’Dell: Thé Scandinavian World. Longmans, Green and 
Co., London-New York-Toronto 1957. XVI u. 547 S., Titelbild u. 199 Abb., — 
13 Vignetten (nach Olaus Magnus 1558). [Der Skandinavist bedarf als ein 
ai Neuphilologe landeskundlicher Handbücher: hier hat er ein sehr inter- 
Ri essantes, das die Methoden und Möglichkeiten der modernen Geographie 
È ausschöpft. Gewiß steht bei uns in praxi die nordische Literatur des Mittel- 
ae ? alters im Vordergrund, aber auch sie kann wegen des Realismus der Sagas 
= in landeskundlichen Dingen, der aber meistens doch recht wortkarg und 
$ daher voraussetzungsvoll ist, nichts besser brauchen als die Belehrung 
7 durch den Geographen. Man vgl. z. B. zur Frage der Besiedlung die vier 
Karten S. 338 f.: Oberflächengestalt, Hydrographie, Besiedlung nach dem 
Landnahmebuch, moderne Siedlung. In diesem Bereich ist das meiste beim 
alten geblieben trotz der gewaltigen Veränderungen der letzten Jahrzehnte 
im Verkehrswesen und in der Wirtschaft: Reisebeschreibungen aus dem 
Anfang unseres Jahrhunderts zeigten noch durchaus die sagamäßigen Ritte 
über Land und die altisländische Verbindung von Viehzucht und Fischerei 
(vel. z.B. Egils saga Kap. 29). — S. Gutenbrunner.] 

Brunhilde Peter: Die theologisch-philosophische Gedankenwelt des 
Heinrich Frauenlob. Diss. phil. Mainz 1955; als Buch: Speyer, Jaegersche 
Buchdruckerei, 1957. (= Quellen und Abhandlungen zur mittelrheinischen 
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Kirchengeschichte, Bd. 2) IX, 166 S. [Diese inhalts- und ergebnisreiche Main- 
.zer Dissertation behandelt in 4 Kap. die theologischen Vorstellungen Frauen- 
lobs, wie sie sich in seinen Dichtungen äußern. Das 1. Kap. gilt dem Gottes- 
bild (Gott und Trinitàt); das 2. den Beziehungen Gottes zu seiner Schôpfung 
(Form und Substanz, Schöpfung). Ein 3. Kap. behandelt die Darstellung 
der Heilsgeschichte, das abschließende beschreibt die mariologischen Vor- 
siellungen des Dichters. Die umfassenden theologischen Kenntnisse er- 
lauben der Vf., Frauenlobs theologische Gedankenwelt in die Tradition zu 
stellen, verhindern aber auch, daß diese Gedankenwelt in ein theologisch- 
philosophisches Schema gepreßt wird. Die Tradition wird deutlich, aber es 
wird auch deutlich, daß Frauenlob als Dichter dieses Traditionsgut ins Dich- 
terische umformt. In der Darstellung dieses Umformungsprozesses liegt 
wohl das Hauptverdienst der Arbeit. Zu wünschen wäre, daß die Vf. manch- 
mal tiefer ins Wortgeschichtliche vorgedrungen wäre; sie verfällt öfter 
der Gefahr, Begriffe Frauenlobs nicht genügend auf ihren spezifischen 
Inhalt zu befragen (so z.B. bei ere, tugent u. a.). — Heinz Rupp.] 


Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte. Begr. von 
Paul Merker und Wolfgang Stammler. 2. Aufl. neu bearb. und ... 
hg. von Werner Kohlschmidt und Wolfgang Mohr. Band 1, Lief. 
6—10 (Freie Rhythmen bis Kurzgeschichte). S. 481—915. Berlin, de 
Gruyter. [Der erste Band der neuen Auflage ist in den beiden letzten Jahren 
in raschem Tempo zu Ende gekommen; er greift bereits ein Stück weit in 
den zweiten der ersten Auflage hinein, die er außerdem bis zur vergleich- 
baren gleichen Stelle an Umfang bereits wesentlich übertrifft. Es sind wie- 
der, wie früher besprochen (vgl. Archiv 193, 172 und 194, 206!), sehr eingrei- 
fende Veränderungen vorgenommen, was die Bearbeiter betrifft wie auch in 
Auswahl und Gestaltung der Stichwörter. Ich hebe hervor den umfang- 
reichen Artikel ‘Frühmhd. Literatur’ (von Hugo Kuhn), der ganz neu zwi- 
schen ‘Friesische Literatur’ (jetzt von Krogmann, früher von Siebs) und 
‘Frühneuhochdeutsche Literatur’ (jetzt wie früher von Bebermeyer) ein- 
geschoben worden ist. Damit sind zugleich die wichtigsten Typen genannt: 
Ganz neue Artikel und von neuen Bearbeitern gestaltete alte überwiegen 
gegenüber denen, die noch in der alten Hand geblieben sind. Analoge Bei- 
spiele aus dem Buchstaben G (Lief.6): ‘Galante Dichtung’ (bleibt in der 
Hand von W. Flemming); ‘Gassenhauer’ (statt von H. Naumann von E. See- 
mann bearbeitet); ‘Gastspiel’ und ‘Gebärde’ sind gestrichen; die großen 
Artikel ‘Gebetbuch’ und ‘Geblümter Stil’ sind durch Verweise ersetzt, dazu 
als neues Stichwort (Verweis) ‘Gattungen’; erst ‘Gedankenlyrik’ ist wieder 
wie zuvor ein eigener Artikel (in der Hand von H. Cysarz geblieben). 
Zwischen diesem und dem nächsten alten Artikel ‘Geißlerlieder’ ist ein 
ganz neuer umfangreicher über ‘Gegenreformation’ eingeschoben (W. 
Flemming), ebenso gleich danach einer über ‘Geistesgeschichte’ (Paul 
Kluckhohn); der folgende große über ‘Geistliche Dichtung’, einst von Arthur 
Hübner, ist von den Herausgebern ergänzt. Große Artikel über ‘Geschmack’ 
(B. Markwardt), ‘Götterdichtung’ (Wolfgang Mohr), ‘Gradualismus’ (Hans 
Fromm) sind ganz neu hinzugekommen; andere wichtige neu bearbeitet 
(‘ahd. Glossen’ von H. Thoma; ‘Göttinger Hain’ von W. Kohlschmidt; 
‘Grobianische Dichtung’ von C. Diesch). — Danach ist das frühere Urteil 
bestätigt: es entsteht hier fast ein neues Werk. Die wichtigsten neuen 
Artikel aus den Lief. 7—10 seien noch genannt: ‘Handschriften’ (C. Diesch); 
‘Hörspiel’ (F. Martini); ‘Interpretation’ (H. G. Rappl); ‘Ironie’ (B. Alle- 
mann); ‘Jiddische Literatur’ (F.I. Beranek); ‘Kabarett’ (Martini); ‘Kadenz’ 
(W. Mohr); ‘Kuhreihen’ (P. Zinsli); ‘Kunstmärchen’ (H. Lobeck); ‘Kurz- 
geschichte’ (Joh. Klein). Andere wie ‘Illusionsbühne’, ‘Inszenierung’, ‘Inten- 
dant’, ‘Interlinearversion’, ‘Kammerspiel’, ‘Kinostück’, ‘Kriegspoesie’ 
“Kunst und Literatur’, ‘Künstlerdrama’ und -‘Kiinstlerroman’ sind ver- 
schwunden. Die neuen Gesichtspunkte, Akzente und Interessen sprechen 
aus diesen Zusätzen und Auslassungen; ein ganzes Stück Wissenschafts- 
geschichte leuchtet auf. Wird der zweite Teil (L—Z) wieder, wie es geplant 
scheint, in einem Band unterzubringen sein? Er wird noch stattlicher wer- 
den als der jetzt abgeschlossene erste. — F. M.] 


Marianne Schrader und Adelgundis Führkôtter: Die Echt- 
heit des Schrifttums der heiligen Hildegard von Bingen. Quellenkritische 
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Untersuchungen. Kóln-Graz, Böhlau, 1956. (= Beihefte zum Archiv für 


Kulturgeschichte, Heft 6) X, 208 S., 19 T. [Die Frage, ob die der Hildegard 


von Bingen zugeschriebenen Briefe, theologischen und naturwissenschaft-. 


lichen Werke auch wirklich von der Rupertsberger Abtissin stammen, ist 
bis in jüngste Zeit verschieden beantwortet worden. Die beiden Vf. ver- 
suchen nun durch Zusammenstellen zeitgenössischer Quellen und vor allem 
durch paläographische und textvergleichende Untersuchung der Hildegard- 
Hss. diese Frage zu klären. In einem 1. Kap. werden die Zeugnisse ver- 
einigt, die von einer literarischen Tätigkeit der Hildegard berichten. Das 
2., wichtige Kap. untersucht paläographisch die Hildegard-Hss. Zwei sicher 
auf den Rupertsberg gehörende Fragmente (Güterverzeichnis und Nekro- 
log) geben die Grundlage. Es läßt sich feststellen, daß an einer ganzen 
Reihe von Hildegard-Hss. dieselben Schreiber beteiligt sind, die auch die 
beiden Fragmente geschrieben haben. Ferner läßt sich feststellen, daß die 
Wiener und Zwiefaltener Brief-Hss. ‘nach den Konzepten bzw. Originalen 
des Rupertsberges geschrieben’ (184) sind. Das umfangreiche 3.Kap. gilt 
der Frage nach der Echtheit der Briefe. Auch hier sprechen paläographische, 
textvergleichende und historische Gründe dafür. Das 4. Kap. untersucht 
den sog. Riesenkodex und stellt fest, daß er als bewußte Komposition Hilde- 
gardscher Werke und Briefe wohl von einem Neffen der Hildegard ver- 
fertigt worden ist. Ein letztes Kap. behandelt das Mitarbeiterproblem. Das 
Ergebnis lautet, daß den Mitarbeitern kein wesentlicher Anteil am Schrift- 
tum der Hildegard zuzuerkennen ist. Hss.-Verzeichnis, Register und Hss.- 
Tafeln schließen den Band. Der historischen und paläographischen Unter- 
suchung — B. Bischoff hat, wie im Vorwort steht, ihren Ergebnissen 
zugestimmt — müßte jetzt als Ergänzung die sprachliche Untersuchung der 
Texte folgen. — Heinz Rupp.] 


Ulrich von Etzenbach: Wilhelm von Wenden, kritisch hg. von 
Hans-Friedrich Rosenfeld. Berlin, Akademie-Verlag 1957, XXXII, 
191 S. (= DTM IL). [Die Ausgabe W. Toischers von 1876 ruht auf der 
schlechten Handschrift H, heute wie viele andere durch den Krieg verloren. 
Die neue Edition benutzt auch die bessere Handschrift D, eine Dessauer 
Sammelhandschrift, in der die Abschrift des “Wilhelm von Wenden’ nach 
dem Eintrag des Schreibers am 6.8.1422 in Trier vollendet worden ist. Für 
einige kleine Verspartien konnte der Herausgeber Einträge in einer Frank- 
furter Handschrift heranziehen. Er bietet einen kritischen und normali- 
sierten Text und leitet damit eine neue Form innerhalb der DTM ein, die 


- nach einem ‘Nachwort’ von W. Simon in der Reihe nun öfter praktiziert 


werden soll. Man kann allerdings von der vorliegenden Ausgabe nicht be- 
haupten, daß sie ‘den handschriftlichen Befund bis in die Einzelheiten der 
Lautgebung genauso erkennen lassen soll, wie es der Abdruck der jeweils 
besten Handschrift bisher in den Deutschen Texten tat’. Eine andere Ab- 
weichung von der bisher vielfach bewährten Tradition der Reihe liegt 
darin, daß kein Wörterverzeichnis gegeben wird; aber es werden statt 
dessen ‘Anmerkungen’ und ein Namenverzeichnis geboten. Ein besonderes 
Verdienst des Herausgebers ist es, daß er uns den Text nun unter dem 
richtigen Namen seines Dichters gibt. Überzeugend weist er nach, daß 
nicht ‘Eschenbach’ (was übrigens Joh. Christ. und Friedrich Adelung schon 
wußten), sondern ‘Eczssenbach’ der richtige Name ist. Die Langlebigkeit 
eines einmal in die Literaturgeschichte gebrachten Fehlers zeigt sich hier 
in einem besonders guten Beispiel. — F. M.] 


Manfred Windfuhr: Immermanns erzählerisches Werk. Zur Situ- 
ation des Romans in der Restaurationszeit. (Beiträge z. dt. Phil. Neue F. 
der Gießener Beiträge Bd. 14.) Gießen 1957; 250 S. [Karl Leberecht Immer- 
mann ist von der literarhistorischen Forschung seit langem ungebührlich 
vernachlässigt worden; da keine der geläufigen Klassifikationen ihm ge- 
recht werden konnte, behalf man sich vielfach mit vagen Umschreibungen. 
Dankbar begrüßt man deshalb die gediegene Studie, die M. Windfuhr ihm 
gewidmet. In klarer Folge werden die geistigen und künstlerischen Vor- 
aussetzungen umrissen sowie die Entwicklungsstufen dargelegt. Dabei hat 
der Verfasser mit Erfolg sich um Sammlung und Auswertung schwer zu- 
gänglichen Materials bemüht; einige wertvolle Entdeckungen sind ihm in 
diesem Zuge gelungen. Das Schwierige von Immermanns Doppelstellung 
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und -haltung, das durchgängig Widersprüchliche, das jede Schöpfung von 
höchstem Rang verhindert, wird minutiös verfolgt und die weitverzweigten 
Beziehungen und sich wechselseitig beeinträchtigenden Bedingungen kennt- 
nisreich aufgewiesen. Dabei ergibt sich unwiderleglich, daß das äußerlich 
‚Abgeschlossene über den Fragmentcharakter nicht hinwegtäuschen kann. 
Übersichtlich sind die sich überschneidenden Problemkreise herausgear- 
beitet und das unentschiedene Nebeneinander charakterisiert. Der Ver- 
‘gleich mit den ‘Wanderjahren’ Goethes hätte schärfer die neuerdings 
erkannten, großartigen Formprinzipien (Trunz u.a.) berücksichtigen müs- 
sen, um einen gültigen Maßstab für Leistung und Mißlingen Immermanns 
zu gewinnen. Die vorzüglichen Einzelbeobachtungen zum Stil forderten 
eine eingehende Analyse der Struktur. Die Diss. von A. Moritz (Göttingen 
1955), die nicht mehr ausgewertet werden konnte, gewinnt in Hinsicht des 
Raums wichtige Blickpunkte. Andererseits schafft Windfuhr in vielem erst 
die Voraussetzung zu künftigen Struktur-Interpretationen, die das Frag- 
mentarische, Ungelöste darin bezeugen, daß die Ordnung des Stoffs sich 
durch die Erzählform nicht beglaubigt, daß neue Problemkreise auf ver- 
jährte Schemata bezogen sind. Die Immermann-Forschung hat zweifellos 
von dieser Abhandlung einen unschätzbaren Impuls empfangen. — Gerhart 
Baumann.] 


Niedersächsisches Wörterbuch. Auf Grund der Vorarbeiten von 
Hans Janßen und unter Mitwirkung eines Arbeitskreises niedersäch- 
sischer Mundartfreunde hg. von der Abteilung für niedersächs. Mundart- 
forschung des Seminars für deutsche Philologie der Universität Göttingen 
durch Heinrich Wesche. Achte Lieferung (II,1) Bertsche—beswimen, 
bearbeitet von Gisbert Keseling. Neumünster, K. Wachholtz , 1958; 
XXXIII, 64 S. [Die übliche Krankheit der großen Mundartwörterbücher 
ist die allzulange Dauer ihrer Vorbereitung, ihr zu spätes Erscheinen. Das 
niedersächs. Wb. hat offenbar am Gegenteil gelitten. Erstaunlich früh war 
bereits 1953 (1951 sagt sogar Lief. 8), noch nicht 20 Jahre nach dem Beginn 
der Sammlung, die erste Lieferung erschienen. Bei der damaligen Anzeige 
in dieser Zeitschrift (Band 190, 227 f.) mußte allerdings gesagt werden, daß 
keine Angaben über die Zahl der Belegorte und der Belege gemacht seien. 
Damit war die schwache Stelle des Werkes berührt. Nachdem inzwischen 
noch Lieferung 2—5 erschienen waren, beginnt jetzt unter neuer Leitung 
und mit besseren Voraussetzungen der zweite Band (Lief. 6/7 sollen dem- 
nächst den ersten noch abschließen). Der neue Herausgeber hat dafür ge- 
sorgt, daß Lücken in der Belegung geschlossen werden, eine möglichst 
gleichmäßige Berücksichtigung aller Teile des Wb-Gebiets erreicht wird. 
Er hat es zunächst durch Beiziehung eines größeren Kreises von ‘Mundart- 
freunden’ erreicht (sie erscheinen jetzt statt der ‘Mundartforscher’ auf dem 
Titelblatt), die das Manuskript mit Ergänzungen und Berichtigungen ver- 
sehen, vor allem die Belegorte vermehren. Fragebogen sollen in gleicher 
Richtung helfen. Für die nächste Lieferung ist eine Karte versprochen, 
welche die so gewonnenen Belegorte gibt. — Auch in der Form der Artikel 
wird manches geändert; besonders wesentlich wird sich die stärkere Be- 
rücksichtigung der Mundartdichter und -schriftsteller auswirken. Schließ- 
lich wird sich auch die Anordnung der Stichwörter ändern, für Schreibweise 
und Abkürzungen werden neue Listen gegeben. Kurzum: mit diesem Band 
beginnt eine neue Form des niedersächs. Wörterbuchs. Man mag es be- 
dauern, daß das von einem Band zum andern nötig wird; da es offenbar 
entschiedene Verbesserung bedeutet, ist es aber zu begrüßen. — F.M.] 
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Ausgewáhlte Bibliographie von Neuerscheinungen auf dem Gebiet ! 


der neueren englischen Literaturgeschichte fiir 1957 (und Nachträge) 3 


2. Teil 
von Hans Bungert 


Durch Verzicht auf die Aufnahme von Aufsätzen und amerikanischen ‘Disser- 
tation Abstracts’ ist es möglich gewesen, Buchveröffentlichungen in größerem 
Maße aufzuführen, maschinenschriftliche deutsche, österreichische und Schweizer 
Dissertationen zu erfassen und Neuerscheinungen über die englische Literatur 
des 20. Jahrhunderts zu berücksichtigen. In Zeit- und Festschriften erschienene 
Aufsätze werden z.T. in der Zeitschriftenschau erfaßt. 

Abkürzungen: ARS = Augustan Reprint Society; C. U. P. = Cambridge Uni- 
versity Press; H. U. P. = Harvard University Press; O. U. P. = Oxford University 
Press; U.P. = University Press; Y. U. P. = Yale University Press. 


1. Literarische und geistesgeschichtliche Überblicke, 
Gesamtdarstellungen usw. 


Abrams, M. H.: A Glossary of Literary Terms. Based on the Origi- 
nal Version by Dan S. Norton and Peter Rushton. (The Rinehart English | 
Pamphlet Series.) New York: Rinehart. | 

Allen, Walter: The English Novel: A Short Critical History. (Dutton - 
Everyman Paperback, D 9.) New York: Dutton. [Erstveröffentlichung 1954.] 

Barber, Charles L.: The Idea of Honour in the English Drama, 
1591-1700. (Gothenburg Studies in English, 6.) Stockholm: Almqvist & Wik- 
sell. 

Barnhart, Clarence L., & William D. Halsey (eds.): The New 
Century Handbook of English Literature. New York: Appleton-Century- 
Crofts, 1956. 

Barzun, Jacques: The Energies of Art: Studies of Authors, Classic 
and Modern. New York: Harper and Brothers. 

Biller, Erich: Three English metrical Versions of the story of Cupid 
and Psyche compared with the Latin original of Apuleius. Wien, Diss. phil. 
Masch. 

Blackmur, R. P.: Anni Mirabiles, 1921—1925: Reason in the Madness 
of Letters. Washington: Library of Congress, 1956. [Vier Vorträge.] 

Bullough, Geoffrey: Changing Views of the Mind in English Poetry. 
(Warton Lecture on English Poetry at the British Academy, 1955.) London; 
New York: O. U. P., 1956. 

Case, Kenneth: A short History of English Literature (with an out- 
line of American literature). (Sammlung praktischer Lehr- und Handbücher 
auf wissenschaftl. Grundlage. Reihe 2, Gruppe 5, 4.) Leverkusen: Gottschalk. 

Cecil, Lord David: The Fine Art of Reading and Other Literary 
Essays. Indianapolis: Bobbs-Merrill. 

Davidson, Donald: Still Rebels, Still Yankees and Other Essays. 
Baton Rouge: La. State U. P. [17 Aufsätze, davon zwei hier erstmals ver- 
öffentlicht, u.a. über Yeats, Hardy, die Ballade.] 

Deutsch, Babette: Poetry Handbook: A Dictionary of Terms. New 
York: Funk & Wagnalls. 

Edel, Leon: Literary Biography: The Alexander Lectures, 1955—56. 
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The Cambridge Bibliography of English Literature [CBEL]. 
Vol. V. Supplement [S]: A.D. 600—1900. Edited by George Watson. 
Cambridge, at the University Press, 1957. pp. XII + 710. Price: 70/—. [Wie 
die CBEL selbst zeichnet sich auch das S durch umfassende Gedrängtheit 
u. groBe Zuverlässigkeit aus. DaB das S neben seinen Vorzúgen auch Mán- 
gel aufweist, wird niemanden erstaunen. Doch es sind nicht so sehr die un- 
vermeidlichen Fehler, wie etwa gelegentlich vorkommende falsche Datie- 
rungen, die ins Gewicht fallen, als vielmehr die proportionalen u. 
methodischen Unstimmigkeiten zwischen den einzelnen Beitràgen. So ist 
z. B. das Literaturverzeichnis zu A. E. Housman wesentlich volistandiger als 
dasjenige zu Traherne; u. während unter Shelley selbst ausgesprochene 
Unterhaltungslektüre wie Lunns ‘Sitzerland in English Prose and Poetry’ 
aufgeführt ist, wurde unter der Rubrik ‘Satire’ im Abschnitt ‘The Restora- 
tion to Romantic Revival’ ein so wichtiger Artikel wie Wilkinsons ‘The 
decline of English Verse Satire in the [mid] 18th Century’ (RES, n. s. III) 
nicht aufgenommen. Die Mitarbeiter haben ihre Aufgabe offensichtlich ver- 
schieden aufgefaßt u. gehen in ihren Meinungen über das, was als wissen- 
schaftlicher Beitrag anzusehen ist, weit auseinander. So kommt es, daß man 
vergeblich fahndet nach Hinweisen auf solch wichtige Artikel wie Frickers 
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über Miltons Bilder (Anglia, LXXXI), Jeffersons über den ‘Vicar’ — die 
beste Interpretation dieses Romans — (Camb. J. III), Briggs über ‘Middle- 
march’ (ibid, I), K. Muirs ‘Andrew Marvell’ (U. Leeds, R., III), Stahls zu 
Coleridge u. Goethe (Weltliteratur, Festgabe für ... Strich ... Bern ’52) u. 
Schirmers ‘Shakespeare u. die Rhetorik’ (ders.: KI. Schriften, Tübingen ’50), 
während man unerwarteterweise auf die Verzeichnung weniger wichtiger 
| Artikel wie etwa Pongs ‘Shakespeare u. das politische Drama’ (DuV, 
XXXVII) stößt. Man vermißt hier nicht nur eine einheitliche Konzeption, 
sondern auch eine zentral gesteuerte Durchkämmung der Zeitschriften, Fest- 
schriften und Sammelwerke. Indes macht sich des Hg.s ungenügendes Ko- 
ordinationsgeschick auch im methodischen Verfahren bemerkbar. So wur- 
den Bücher, die Untersuchungen über mehrere Dichter enthalten, verschie- 
den erfaBt. Meist, jedoch nicht immer, wurden sie unter einer allg. Uber- 
schrift aufgeführt. Oft, aber wiederum nicht immer, sind solche Bücher auch 
bei den entsprechenden Dichtern verzeichnet. Einige Beispiele: Leishmans: 
‘The Metaphysical Poets’ findet man unter Herbert u. Vaughan, aber nicht 
unter Traherne; Bennetts ‘Four Metaphysical Poets' unter drei Dichtern, 
zu denen ausgerechnet Crashaw, der von ihr am besten behandelte Dich- 
ter, nicht gehört; Kettles ‘Introd. to the English Novel’ findet man unter 
Dickens u. Eliot, nicht aber unter Thackeray u. E. Bronte. Wohin dieser 
Mangel an Systematik führt, zeigt die Erfassung von Büchern, deren The- 
mata mehr als einer Epoche entstammen. So wurde Mahoods ‘Poetry and 
Humanism’ generell in dem Renaissance-Teil des S verzeichnet. Unter C. 
Rossetti wurde es hingegen nicht erwähnt, obgleich das zweite Kapitel dieses 
Buches mit zum fôrderlichsten gehôrt, was über diese Dichterin geschrieben 
worden ist. Irreführend wirkt sich der Mangel an Systematik manchmal 
auch in den beigefúgten Erklárungen aus. So erfährt man über Callans 
Smart-Ausgabe (‘Collected Poems ...’), daB diese Ubersetzungen, Libretti 
u. lateinische Gedichte ausschlieBt. Für diesen Hinweis ist man gewiB dank- 
bar. Was wird man nun aber von Buxtons Drayton-Ausgabe (‘Poems ...’) 
u. Allotts Praed-Ausgabe (‘Selected Poems ...’), denen keine Erklärungen 
beigegeben wurden, erwarten? Sicher nicht nahezu Vollständigkeit von 
dieser, hingegen eine nur geringe Auswahl von jener. Es wáre unfair, den 
Hg. allein für die aufgezeigten Mángel verantwortlich zu machen. Viele 
Unzulänglichkeiten, die das S aufweist, müssen der Fülle des Materials, der 
vielköpfigen, über den ganzen Erdball zerstreuten Mannschaft, sowie der 
langen Entstehungszeit des Buches zugeschrieben werden. Stark erschwert 
wurde das ohnehin schwierige Unterfangen auch noch durch den Umstand, 
daB dem S kein ‘terminus a quo’ gegeben werden konnte. Lediglich ein 
‘terminus ad quem’ (1955) konnte erzielt werden, an den sich die Mitarbei- 
ter allerdings nicht immer streng gehalten haben. Alle Mängel jedoch, mit 
denen das Werk behaftet ist — u. zu denen zählen wir auch die Tatsache, 
daB das S keine Corrigenda bringt — kònnen den Wert des CBEL-Ergän- 
zungsbandes nicht ernsthaft beeinträchtigen. Dem Hg., den Mitarbeitern 
u. der C. U. P. gebührt unser aufrichtiger Dank für die Gewissenhaftigkeit, 
mit der sie sich ihrer gemeinsamen Aufgabe entledigt haben.— G. T. Senn.] 
Niilo Peltola : The Compound Epithet and its Use in American Poetry 
from Bradstreet through Whitman. (= Annales Academiae Scientiarum 
Fennicae, Ser. B, Tom. 105.) Helsinki 1956. 299 S. [Der Verfasser der vor- 
liegenden Studie hat sich ein hohes Ziel gesetzt: die Entwicklungsgeschichte 
des zusammengesetzten Epithetons in der amerikanischen Dichtung von 
den Anfängen bis zu Whitman und zugleich die Erkenntnis der funktionalen 
Bedeutung dieses Stilzuges bei einem jeden literarhistorisch. wichtigen 
Lyriker. Die Aufgabe ist um so schwerer, als eine derartige Untersuchung 
über die amerikanische Dichtung bisher noch nicht durchgeführt wurde. — 
Die Arbeit gliedert sich in einen entwicklungsgeschichtlichen, einen syste- 
matischen und einen lexikographischen Teil. Einleitend wird das zusammen- 
gesetzte Epitheton definiert, sein Wesen als poetische Ellipse bestimmt, 
seine Besonderheit gegenüber dem gewöhnlichen zusammengesetzten Ad- 
jektiv in dem einmaligen Ausdruckswert und in der Funktionalität gesehen. 
Peltolas Ausführungen sind treffend und klar, reichen aber nicht weit ge- 
nug, und werden dem komplexen Charakter des zusammengesetzten Epithe- 
tons nicht gerecht. Er faßt es zu ausschließlich als Konzentration und über- 
sieht, daß ihm ebenso ein expansiver Aspekt eignet. Das macht sich beson- 
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ders bei der Behandlung von Whitman nachteilig bemerkbar, wenn dort ~ 
von der Eignung des zusammengesetzten Epithetons für ‘hasty crystallized | 
characterization of objects’ die Rede ist (S. 149). Mit Recht wird gefordert, 
daB das zusammengesetzte Epitheton als organischer Stilträger aus dem 
Ganzen einer Dichtersprache zu verstehen sei. An einer derartig ausgerich- 
teten Betrachtung hindert den Verfasser jedoch die übergroße Zahl der 
untersuchten Dichter. So sind seine Ergebnisse — abgesehen von einer 
Bestätigung der bekannten langwährenden ‘Nachwirkung des Klassizismus 
in Amerika — im wesentlichen statistischer Natur. Eine Beschränkung auf 
wenige, für die Entwicklung der amerikanischen Lyrik bedeutungsvolle 
Dichter hätte ihm die Möglichkeit gegeben, seinem Thema besser gerecht 
zu werden. — Wertvoll bleibt Peltolas Studie in ihrem lexikographischen 
Teil, der eine willkommene Grundlage für weitere stilkritische Arbeiten 
bieten kann. — T. Riese.] 


Theodore H. Savory: The Art of Translation. 159 S. London 1957. 
[Wie Vf. schon im Titel seines Buchs andeutet, ist das Übersetzen weder 
ein Handwerk noch eine Wissenschaft, sondern eine Kunst. Aus den nicht 
selten diametral entgegengesetzten Meinungen über Aufgaben und Ziele 
des Übersetzers, die Vf. sehr hübsch katalogisiert und kontrastiert, hat sich 
noch keine allgemein gültige Methodik entwickelt, und auch Vf. gibt prag- 
matisch Beispiele, an die er nur die kluge Lehre anknüpfen kann, von den 
Meistern zu lernen. Wenn Vf. aber auch keine, zu grundsätzlichen Fest- 
stellungen führende, wissenschaftliche Untersuchung vorlegt, sondern eher 
einen Essay, so fehlt es der Arbeit doch keineswegs an Gründlichkeit der 
Interpretation oder, trotz dem geringen Umfang des Buchs, an Umfang 
des Stoffgebiets, das von der Vulgata bis zu der Anwendung elektronischer 
Informationsspeicher auf Übersetzungsaufgaben reicht. Dabei richtet Vf. 
seine Aufmerksamkeit nicht, wie das bisher meist in der überraschend 
spärlichen Literatur geschah, nur auf die Übersetzungen literarischer 
-Werke, denn auch technische, wissenschaftliche, vor allem naturwissen- 
schaftliche Texte und Prospekte oder Bekanntmachungen haben ihre Über- 
setzungsprobleme. Im Mittelpunkt steht aber das besonders reichhaltige 
Material der Übersetzungen klassischer, vor allem lateinischer Dichtungen, 
an denen, feinsinnig und gründlich, der Vorgang des Übersetzens unter- 
sucht wird. Vf. kann ebensowenig wie irgendeiner seiner Vorgänger final 
and universally accepted solutions geben, aber die zahlreichen klugen 
Beobachtungen, etwa daß deutsche Leser einer Homer-Übersetzung dem 
Original sprachlich näherkommen als englische oder französische machen 
diesen Essay zu einem Gewinn. — F. Wölcken.] 


Rudolf Stamm: Englische Literatur. (= Wissenschaftliche For- 
schungsberichte. Geisteswissenschaftliche Reihe, hg. v. Karl Hönn, Band 11.) 
Bern, A. Francke, 1957, 422 S. [Innerhalb der Reihe der Wissenschaft- 
lichen Forschungsberichte wird mit dem vorliegenden Band die 
Darstellung der Anglistik abgeschlossen, nachdem schon 1950 durch Otto 
Funkes Englische Sprache der Bereich der Linguistik bearbeitet 
worden war. Stamm erfaßt die zwischen 1935 und 1955 entstandenen Studien 
zur englischen Literatur (nicht auch die zur amerikanischen) der Zeit von 
1500 bis 1900; nur für Drama und Theater werden die frühere Epoche und 
die Gegenwart mitberücksichtigt. Besonders eingehende Behandlung er- 
fahren die Publikationen der Jahre 1938 bis 1952, während sich der Bericht 
über die Arbeiten aus den vorangehenden und folgenden Jahren auf eine 
knappe Übersicht beschränkt. — Als kritische Bibliographie verdient 
Stamms Werk hohes Lob, als Leistung eines einzelnen zeugt es von be- 
wundernswerter Arbeitskraft und Hingabe. Der Verfasser versteht es, die 
verwirrende Fülle des zu bewältigenden Materials zu sichten und zu 
gliedern, wobei sich sein Entschluß, Schwerpunkte zu bilden, Autoren und 
Probleme, die für das Gesamtgebiet von sekundärem Belang sind, zurück- 
treten zu lassen, aufs beste bewährt. Von grundsätzlicher Bedeutung ist in 
diesem Zusammenhang seine Ablehnung, auf Schriften einzugehen, in 
denen die Dichtung um außerliterarischer Probleme willen behandelt wird. 
Das gibt ihm die Möglichkeit, um so eingehender über Teilgebiete zu be- 
richten, in denen besonders wichtige und umfangreiche Arbeit geleistet 
wurde (wie über Shakespeare) oder wo widersprechende Auffassungen zu 
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Kontroversen und tiefgreifenden Umdeutungen führten (wie etwa bei Mil- 


ton und der Romantik). Es ist zu begriiBen, daB trotz des Zwangs zu rigoro- 
ser Auswahl der bedeutende Anteil, den heutzutage Sammelpublikationen 


Ae und Zeitschriften an der Forschung haben, in hohem Grade beriicksichtigt 


1 


wird. — Die Hauptschwierigkeit eines derartig weitgespannten, zugleich 
aber die Einzelleistungen verzeichnenden Berichtes besteht darin, im Viel- 
faltigen das Gemeinsame offenbar zu machen und die Grundtendenzen der 
neuesten anglistischen Forschung zu umreiBen. Stamm lôst diese Aufgabe, 
indem seine Überschau mit einem Abschnitt ‘Allgemeines’ beginnt, der in 
hervorragender Klarheit und ohne zu starke Vereinfachung ein Bild der 
literarwissenschaftlichen Situation entwirft. Er verfolgt den Entwicklungs- 
gang der modernen Forschung vom Kampf um die Befreiung von der 
naturwissenschaftlich-positivistischen Methode über die radikale Forde- 
rung der ‘New Critics’ nach einer rein ästhetisch wertenden Betrachtungs- 
weise zu dem Suchen nach einer Synthese zwischen historischer und ästhe- 
tischer Literaturwissenschaft, worin Stamm eine der dringlichsten Aufgaben 
der gegenwärtigen Forschung erkennt. Die verschiedenen in der Gegenwart 
wirksamen Konzeptionen von Dichtung (als Ausdruck, als Mitteilung, als 
Seinssymbolik) werden kritisch resumiert. — Auf das in diesem einführen- 
den Teil gelegte Fundament kann dann der Verfasser in den einzelnen 
historisch gegliederten Abschnitten aufbauen, um an den besonderen Pro- 
blemstellungen der jeweiligen literarhistorischen Epochen die Situationen 
und die Aufgaben der Forschung darzulegen und diese dem Gesamtbild 
einzuordnen. So hat er uns einen Forschungsbericht gegeben, der über eine 
Bestandsaufnahme hinausführt zu einer umfassenden, klárenden Dar- 
stellung der modernen Anglistik. — Daf ein Werk von Anlage und Umfang 
des vorliegenden hie und da Auslassungen aufweist, die mancher Benutzer 
bedauern mag, ist eine Selbstverständlichkeit. Das mindert keineswegs die 
Leistung Stamms, einen zuverlässigen Überblick über die Forschung und 
zugleich einen das wichtige einzelne berichtenden Einblick in ihre Ergeb- 
nisse vermittelt zu haben. Die Wirkung, die er seiner Arbeit wünscht, die 
Anglisten zur Besinnung über das Erreichte und das in Angriff zu Neh- 
mende, über die Ziele und Methoden ihrer Wissenschaft anzuregen, ist in 
reichem MaBe eingetreten. — T. Riese.] 

Jonathan Swift: Die menschliche Komôdie: Schriften, Fragmente, 
Aphorismen. Übersetzt und herausgegeben von Michael Freund. Stutt- 
gart: Króner, 1957, LI u. 343 S. DM 9,80. [Es handelt sich um einen Sammel- 
band, wie er in Króners Taschenausgaben schon für zahlreiche andere 
Autoren vorliegt. Neben Gullivers Reisen haben die Schriften zur Reli- 
gionsfrage und zur irischen Frage sowie kleinere literarische und tages- 
politische Arbeiten und einige Briefe Beriicksichtigung gefunden. Im ganzen 
ist die Anthologie wohlausgewogen, wenn man berücksichtigt, daf sich nie 
eine allseitig befriedigende Auswahl treffen läßt. Bei Gulliver's Travels 
etwa scheinen mir die Politik und ‘Menschenbild’ betreffenden Partien zu 
einseitig in den Vordergrund gerückt, und in anderen Fallen sind wegen 
des Einteilungsschemas einzelne Kapitel aus dem ursprünglichen Zusam- 
menhang herausgelôst worden. Aber das sind unvermeidliche Kompro- 
misse, für die man durch die Reichhaltigkeit der dargebotenen Auszüge 
entschädigt wird. Stichproben zeigen eine flüssige und exakte Übersetzung, 
und die Kommentierung ist für die Bedürfnisse des angesprochenen Leser- 
kreises zureichend. Die Einleitung zeichnet ein Zeit- und Persònlichkeits- 
bild von groBer Eindringlichkeit. Swift wird mit stetem Bezug auf die 
politischen und sozialen Verhältnisse gesehen, und die ebenso knappen 
wie prägnanten Portràts der Kônigin und der führenden Politiker lassen 
allenthalben den versierten Historiker erkennen. Bei Swift selbst scheint 
mir die Abgrúndigkeit des Charakters und des Geistes etwas zu stark her- 
vorgekehrt. Was über die ‘Grausigkeit’ der späteren Satiren gesagt wird, 
ist nicht ganz im Einklang mit den Ergebnissen der jüngsten Forschung. 
Es steht dem Historiker frei, wieweit er seine Auffassung von philologi- 
scher Interpretation bestimmen läßt, doch bei Berücksichtigung ihrer Ge- 
sichtspunkte wäre der Modest Proposal nicht so unmittelbar mit Swifts 
späterer Geisteskrankheit in Verbindung gebracht worden (‘die Schrift ist 
schon vom Wahnsinn umdunkelt’); auch das anregende literarische Bezugs- 
system für Gulliver’s Travels hätte etwas anders ausgesehen, und die Reise 
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zu den Pferden hatte eine bee Beurteilung erfahren. Aber das sind 
Einzelheiten, die Michael Freunds Swift-Essay im ganzen keinen Abbruch 
tun. Einige Kleinigkeiten wären bei einer Neuauflage zu berichtigen: Vis- 
count Bolingbroke statt Earl of B (xxv); Scriblerus Club statt Scribblers 


Club (xxvi); Young statt Joung (xliv) und Jahu statt Jahoo (passim), falls - 


eine Transkription geboten erscheint; Sympson war Gullivers ‘cousin’ (xl). 
— Bernhard Fabian.] 

Jonathan Swift, Gulliver’s Travels. Bearbeitet und eingeleitet von 
Joachim Krehayn. VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften, Berlin 
1955, 414 S. DM 8,70. [Krehayns Ausgabe ist als Band IV der Englisch- 
_Amerikanischen Bibliothek erschienen, deren Ziel es offenbar ist, Studien- 
ausgaben bedeutender Werke bereitzustellen. Der Herausgeber hat sich nach 
Kräften bemüht, aber das Ergebnis ist enttäuschend. Die Einleitung ist ohne 
Kenntnis der neueren Swift-Forschung entstanden, so daß eine ganze Reihe 
von Feststellungen an der Sache vorbeigehen. Wir wissen zum Beispiel seit 
David Nichol Smiths Ausgabe der Letters to Charles Ford (1935), daß das 
erste Buch nicht, wie hier behauptet wird, ‘bereits 1714 geschrieben’ wurde 
(14); und über Buch III würde man nach Kenntnisnahme von Marjorie Nicol- 
sons ‘Scientific Background of Swift’s Voyage to Laputa’ (Annals of Science, 
2, 1937) andere Auffassungen haben. Wie wenig der Herausgeber in der 
Swift-Literatur zu Hause ist, zeigt die Bibliographie, bei der eine Anthologie 
(Horne) und eine Einzelstudie zur satirischen Technik (Ewald) mit falschem 
Titel und Erscheinungsjahr für Biographien ausgegeben werden, der Her- 
ausgeber der Briefe einen entstellten Namen hat und so gewichtige Arbeiten 
wie A. E. Cases Four Essays (1945) und H. Williams Studie zur Textfrage 
neben vielen anderen fehlen. Was den Text selbst betrifft, so wird der Be- 
nutzer nur über die Normalisierung der Orthographie orientiert, nicht aber 
die zugrunde liegende Vorlage. Man kann, alles in allem, nicht von einer 
vollgültigen Editionsleistung sprechen, muß aber wohl auch die Schwierig- 
keiten veranschlagen, die dem Unternehmen im Wege gestanden haben 
dürften. 

Jonathan Swift: Gullivers Reisen. Winkler-Verlag, München 1958, 
514 S. [Diese mustergültig ausgestattete Edition gehört zu einer Reihe von 
Dünndruckausgaben, in denen der Verlag ‘Werke der Weltliteratur’ vorlegt. 
Sie erhält einen besonderen Reiz durch die Beigabe jener 450 Illustrationen, 
die der französische Karikaturist Ignace Isidor Gérard (Pseudonym Grand- 
ville) für die französische Ausgabe von 1838 zeichnete. (Sie sind neuerdings 
auch in der Manesse-Ausgabe des Gulliver wieder zugänglich). Der Über- 
setzer, Kurt Heinrich Hansen, nahm eine dem Faulkner-Text folgende Aus- 
gabe zur Vorlage. Aufs Ganze gesehen, ist eine den deutschen Leser an- 
sprechende Übertragung geglückt. Allerdings hat Hansen mehr auf Eben- 
maß und Lesbarkeit als auf textgetreue Genauigkeit Wert gelegt. So ist 
etwa Swifts Satzgliederung gänzlich aufgegeben worden, was gelegentlich 
weder dem Sinn noch der sprachlichen Gestalt zugute kommt (Beispiel: 311, 
Z. 23—29; Fehlübersetzung: 305, Z. 3 v. u.). Auch geringfügige Auslassungen 
muß der Leser dann und wann in Kauf nehmen (309, Z. 7; 311, Z. 3), ebenso 
MiSverstándnisse des Originals (z. B. 312, Z. 7 v. u.: libertina; auch 314, Z. 7 
miiBte anders wiedergegeben werden). Aber das sind Dinge, an denen ein 
größeres Lesepublikum kaum Anstoß nehmen wird. Auf die Bedürfnisse 
dieses Kreises ist auch das Nachwort von Fritz Wölcken abgestellt, der mit 
Geschick einen Überblick über Biographie, Werk und Wirkung vermittelt. 
Man liest diese 40 Seiten nicht ohne Gewinn; der Essay faßt zwar nicht die 
neuesten Einsichten der Forschung zusammen, läßt aber etwas von der 
Problematik erkennen, die das Werk noch immer umgibt. Eine größere 
Präzision im Detail wäre erwünscht. So ist die Behauptung, daß der Plan 
zu den Scriblerus Memoiren ‘nie ausgeführt’ wurde (474), im Hinblick auf 
Popes Ausgabe von 1741 nicht ganz verständlich (zur Geschichte des Buches 
vgl. die neue Edition von Kerby-Miller); daß Swift ‘ein königlicher Privat- 
unterricht über die holländische Art, Spargel zu essen’ zuteil geworden sei 
(490), beruht auf einem Mißverständnis von Johnsons ‘to cut asparagus’, was 
‘Spargel stechen’ heißt. Schließlich ist die Wendung nicht glücklich: ‘Von 
einer Wirkung Swifts auf den deutschen Geist läßt sich nicht sprechen, ob- 
wohl Gullivers Reisen sich auch in Deutschland die Kinderstube eroberte...’ 
(486). — Bernhard Fabian.] 
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E Clifton Cherpack: The Call of Blood in French Classical Tragedy. 
Baltimore, The Johns Hopkins Press, 1958. 136 S. [Eine interessante Studie 
zum literarischen Motiv des cri du sang im (nicht-komischen) frz. Theater 
des 17. und 18. Jh.s. Der Vf. entwickelt im ersten der sechs Kapitel seines 
Buches die soziologischen, philosophischen und historischen Hintergrúnde 
des antiken Motivs der recognition, mit dem der Ruf des Blutes eng ver- 
knüpft zu sein pflegt: die Bedeutung der consanguinity und family piety 
in der antiken Gesellschaft, die Sympathielehren einiger Autoren (dies 
allerdings nur sehr oberflachlich), die literarischen Verwendungsweisen der 
recognition bei Sophokles, Euripides, Seneca, nebst der aristotelischen 
Doktrin zu dieser Frage. Das erste Auftreten einer ‘instinktiven’ Variante 
von Blutsverwandtenwiedererkennung liegt in Heliodors Æthiopica. — 
Darüber hinaus resümiert der Vf. die Urteile namhafter Gelehrter über 
das Motiv im frz. Theater des 17. Jh.s, um zu demonstrieren, daß es in 
seiner funktionellen Bedeutung übersehen worden und meist als ein billi- 
ges Mittel zur plôtzlichen Beendigung von Stiicken verurteilt worden sei. 
— Im 2. Kapitel stellt er frühe Belege für ‘instinktive’ recognition eines 
entweder nur die Handlung der Stücke schmiickenden oder eines in ihr 


Gefüge eingebauten Typs zusammen. Die Gemeinsamkeit dieser zwei Typen ~ 


besteht nicht in ihrer literarischen Verwendungsweise, sondern in der In- 
stinkttheorie, die der Autor voraussetzt: der Instinkt führt fehlerfrei und 
rechtzeitig die recognition herbei. Der Vf. nennt diesen Haupttyp naive use 
of the cri du sang und möchte darin ein Surrogat für das Eingreifen der 
Götter sehen (p.27). Dem stellt er im 3. Kapitel Corneilles Neuerung 
gegenüber: Thus Corneille uses the cri du sang not in the naive way as a 
jascinating end in itself or useful device, but as a deceptive, capricious form 
of self enlightenment, now working with absolute clarity so that it builds 
one’s confidence in its validity, and now speaking obscurely or not at all. 
Apparently, in his estimation it becomes a tragic motif when used in this 
way because it leads to fearful physical danger or suffering and because 
it arouses pity by often causing a helpless psychological disintegration in 
the persons who fail to hear it or who misinterpret it (p.42f.). Das führt 
zur Handlungsunfähigkeit dieser Personen (p.56), zur tragedy of uncer- 
tainty (p.57), deren einzige Lösungsmöglichkeit das denouement-by-letter 
ist, da die verdunkelte Identität der fraglichen Personen nur noch von 
außen geklärt werden kann (p. 86). So wird dem Brief als Identitätsbeweis 
eine Ehrenrettung zuteil. Das 4. Kapitel behandelt das Motiv im 17. Jh. bei 
Racine und den poetae minores, das5. Crébillon und Voltaire. 
Während Racine nichts wesentlich Neues bringt, gibt Voltaire (in 
Mahomet, Semiramis, Oreste) dem Motiv, obwohl er es ‘naiv’ verwendet, 
eine neue moralisch-philosophische Aufgabe: Naturgesetzesübertreter zu 
überführen und zu betrafen. Diese Richtungen werden beide von den 
Minores des 18. Jh.s (im 6. Kapitel) weiterverfolgt. — In der anschließen- 
den Conclusion sind Voraussetzungen und Ergebnisse noch einmal zusam- 
mengefaßt. Es wäre für die Ordnung der Phänomene sicher besser ge- 
wesen, auf die chronologische Ordnung des Stoffs zu verzichten und statt 
dessen eine systematische Ordnung anzulegen, etwa analog zu langue und 
parole, eine gesonderte Betrachtung der theoretischen Voraussetzungen 
_ (Corneilles Sympathielehren, Liebes-, Moral-, Rechtstheorien; Voltaires 

philosophische Grundanschauungen) und der konkreten Textstellen und 
dramatischen Situationen, in denen aus diesen theoretischen Reservoirs ge- 
schöpft wird. — P. Ronge.] 

Genevieve Delassault: Le Maistre de Sacy et son temps, Nizet, 
Paris 1957, 308 p. [Es gab bis heute besonders aus neuerer Zeit keine große 
und gründliche Monographie de Sacys. Vf.n macht sich zur Aufgabe, diese 
Lücke auszufüllen. Unter Nutzung umfangreichen Aktenmaterials — z. T. 
auch bisher unveröffentlichter Schriftstücke — sucht sie ein möglichst ge- 
naues Bild jenes jansenistischen Humanisten zu rekonstruieren. Ihre Dar- 
stellung folgt dem chronologischen Ablauf von de Sacys Leben und Werk. 
So zeigt sie nacheinander seine Herkunft und Jugend, seine Verteidigung 
des HI. Augustinus, seine Bedeutung als Übersetzer, als Seelsorger der 
Solitaires und später der Religieuses, seine Auseinandersetzung mit 
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Jesuiten, Freigeistern und Kalvinisten, seine Begegnungen mit Pascal, E 
seinen Lebensabend. Das Ergebnis der Untersuchung wird in einem Schluß- 4 


wort sehr klar zusammengefaBt (264—68). Die gesamte Untersuchung wie 
auch die ausführliche Bibliographie (269—302; man wünschte sich noch 
einige Aufsätze aus neuester Zeit beriicksichtigt wie u. a. H. Flasche, Die 
Erfahrung des Herzens bei Le Maître de Sacy, Sacris Erudiri, II, 1949, 
Brügge) ist mit groBer Sorgfalt und Umsicht ausgeführt. Sie stellt einen 
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wertvollen Beitrag zur de Sacy-Forschung dar und wird weiteren Studien P 


über den Autor zur Grundlage dienen müssen. Vor allem ist D.s Verdienst, de 
Sacys religiöse Haltung durch eine umfassende Herausarbeitung seiner 
Auseinandersetzung mit allen damaligen religiösen und areligiösen Rich- 
tungen weitgehend geklärt zu haben. — Wie es freilich leicht geschieht, 
daß eine besonders innige Beschäftigung mit einem Autor zu einer Über- 
schätzung von dessen Bedeutung führt, so scheint uns Vf.n den Einfluß 
de Sacys auf Pascal und vor allem auf den späten Racine etwas zu hoch 
zu veranschlagen. — A. Junker.] 

Deutschland—Frankreich: Ludwigsburger Beiträge zum Problem 
der Deutsch-Französischen Beziehungen. Herausgegeben vom Deutsch- 
Französischen Institut, Ludwigsburg, Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart, 
2. Band 1957, 472 S. [Der erste Band dieser wichtigen Beiträge zur Vertie- 
fung der deutsch-französischen Beziehungen war bereits in Band 192 (p. 355 f.) 
dieser Zeitschrift besprochen worden. Die Herausgeber sind dieselben ge- 
blieben: Ulrich Doertenbach, Fritz Schenk, Kurt Wais und Hermann-Karl 
Weinert. Wir müssen uns leider auch hier darauf beschränken, Verfasser 
und Titel der auf hohem Niveau stehenden Beiträge zu nennen. — Der 
erste Teil umfaßt politische und wirtschaftliche Probleme: C. Schmid: 
Deutschland u. Frankreich zwischen den Mächten; R. Schumann: Die 
deutsche Wiedervereinigung in europäischer Sicht; R. Mayer: Europäische 
Integration oder Zusammenarbeit; J. Chapsal: Die Lage der politischen 
Parteien in Frankreich; G. de Carmoy: Zentralisierung und Dezentrali- 
sierung in Frankreich (Ihre Auswirkungen auf die Wirtschaft); J. Ber- 
thoud: Das Bankwesen in der französischen Wirtschaft von heute; U. 
Doertenbach: Unterschiede, Mißverständnisse und Möglichkeiten zwi- 
schen Deutschland und Frankreich. — Ein zweiter Teil enthält einen Auf- 
satz von J. Droz: Zur Revision des deutsch-französischen Geschichtsbildes. 
— Ein dritter Teil, der den geistig-kulturellen Wechselbeziehungen gewid- 
met ist, bringt zwei Aufsätze: W. Hausenstein: Goethe et la France 
(in Cannes gehaltener Vortrag) und Cl. David: Stephan George und die 
Gesellschaft. Die echten Wechselbeziehungen kommen übrigens gerade auch 
dadurch symptomatisch zum Ausdruck, daß der deutsche Botschafter a. D. 
französisch, der französische Germanist deutsch schreibt. — Diesen Teilen 
fügt sich ein weiterer an, eine Festschrift zum 60. Geburtstag des Tübinger 
Romanisten Julius Wilhelm, mit der zusammenfassenden Überschrift: 
‘Begegnung mit der französischen Sprache und Literatur.’ Sie enthält fol- 
gende Beiträge: F. Neubert: Die Memoiren des J.-F. Marmontel (1723 bis 
1799); M. Müller: Maurice de Guérin, Méditation sur la mort de Marie — 
Âsthetik und Erlebnis; E. Huber: Gérard de Nervals Meisternovelle 
‘Sylvie’; H. Gmelin: Zwei lyrische Themen (Es handelt sich um dem 
jeweiligen Original in Versmaß und Reim entsprechende Übersetzungen, 
A. de Vigny: La maison du berger, A. Rimbaud, Sensation, A. de Vigny: 
Le Cor und P. Verlaine: Sagesse III,9); G. Biedermann: Rück- 
kehr zum magisch-religiösen Ursprung der Sprache bei Baudelaire, 
Mallarmé, Rimbaud und Claudel; F. Rauhut: Albert Camus oder Vom 
Nihilismus zu Maß und Menschenliebe; E. v. Richthofen: Weiteres 
Quellenmaterial zu Valerys ‘Mon Faust’; A. Rothmund: Saint-Exuperys 
Briefe; I. Speidel: Gabriel Marcels Bild des heutigen Menschen; K. Wais: 
Alexis Léger (Saint-John Perse): Leben und Werk; J. R. Derré: Benjamin 
Constant et l’Allemagne d’après ses ‘Journaux Intimes’ (1804-1814); J. 
Hôsle: Die deutsche Literatur von Goethes Tod bis zum Ausgang des 
19. Jahrhunderts im Spiegel der franzòsischen Kritik von 1900 bis 1914; 
R. Cheval: Romain Rolland et Nietzsche; R. Thieberger: Franzôsische 
Einstreuungen im Werk Thomas Manns; H.-K. Weinert: Deutsch-fran- 
zòsische Beziehungen in neuer deutscher Literatur; G. Rohlfs: Ein sprach- 
geschichtlicher Streifzug: Zur Bedeutung von Altfranzòsisch frarin und 
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- Süditalienisch cattivu (Lehnt die semantische Ableitung von frarin ‘armer 
i Klosterbruder’ ab und sieht in fratrinus den ‘kleineren, jüngeren Bruder 
mit geringeren Erbrechten’, eine Bedeutung, die heute noch im Katala- 
nischen durchschimmert); M. Wandruszka: Dankbarkeit (Eine Unter- 
suchung zu gré- gratitude, grâce, reconnaissance); A. Tausch: Gedanken 
zur Modernisierung einiger französischer Wörterbücher (Hoffentlich keine 
vox clamantis in deserto!); H. Rheinfelder: ‘Das Memorandum der deut- 
‚schen Romanisten zur Reihenfolge der neueren Sprachen an den Höheren 
Schulen’. — Wie bereits im ersten Bande, so nimmt auch hier die Biblio- 
graphie einen breiten Raum ein (p. 385—472). Sie wurde mit größter Sorg- 
falt von Liselotte Bihl und Fritz Schenk zusammengestellt. Sie umfaßt: 
1. Deutsche Literatur über Frankreich (1.1. 1953—1. 1. 1956), 2. Französische 
Literatur über Deutschland (1.1. 1953—1.1.1956), 3. Deutsch-französische 
Begegnungen in neuer deutscher Literatur, 4. Deutsch-französische und 
französisch-deutsche Wörter- und Fachwörterbücher, 5. Namenregister zur 
Bibliographie. — H.-W. Klein.] 


La France d’aujourd’hui. Son visage — sa civilisation. Avant- 
propos de Marc Blancpain, Secrétaire général de l’Alliance Française, 
préface de Pierre Clarac, Inspecteur général de l’Instruction publique, 
Paris, Hatier, 1958, 304 S. [Das vorliegende Werk ist auf Wunsch des Gene- 
ralsekretärs der Alliance Française entstanden. Für ein ausländisches 
Publikum geschrieben, ist es als Handbuch der frz. Zivilisation und als 
Bilanz des zeitgenössischen Frankreich gedacht. Es gliedert sich in fünf 
Teile: Le visage de la France (pp. 27—96), Les institutions (pp. 97—158), La 
production et les échanges (pp. 159—191), L’activite scientifique (pp. 193—220), 
La philosophie, les lettres et les arts (pp. 221—304). Jeder Teil besteht aus 
einer Reihe von Aufsätzen verschiedener Mitarbeiter. Hier können nur die 
uns unmittelbar interessierenden Artikel hervorgehoben werden. — RL. 
Wagner: La langue francaise. Epideiktisches Lob der frz. Sprache durch 
Aufzählung ihrer virtutes: schöpferische Freiheit in Morphologie und Wort- 
bildung und Reichtum des Lexikons. Schließt mit folgender für Stil und 
Tendenz des Aufsatzes charakteristischer Paränese: Ecoutez, lisez, écrivez 
hardiment cette langue aux mille resonances, aussi diverse que les paysages, 
aussi savoureuse que les crus royaux de France. — A. Ferré: La terre et 
les paysages de France. 1. Katalog einiger Gemeinplätze der Frankreich- 
ideologie: Frankreich ist eine Person, es hat eine Seele, einen Körper und 
ein Gesicht, es ist eine nationale Persönlichkeit, ein fast regelmäßges hexa- 
gone; Frankreich zeichnet sich durch seine Harmonie wie durch seine Kon- 
traste aus usw.; 2. Beschreibung der geographischen Fakten; 3. typische 
Kennzeichen frz. Landschaften; 4. Korrespondenz zwischen den geographi- 
schen Gegebenheiten und gewissen dispositions d’esprit que l’etranger 
accorde volontiers aux Francais: aptitude à entrer dans les idées d’autrui, 
sens de la conciliation internationale, vocation de l’universel. Wie man sieht, 
ist der Aufsatz ein typisches Beispiel für die literarisch-ideologische Mysti- 
fizierung geographischer Fakten (zu diesem Problem wie zu den oben zitier- 
ten Gemeinplátzen der Frankreichideologie s. Rez., Das Frankreichbild in 
Paul Claudels Personnalité de la France, Münster 1958). — A. Ferré: 
Paris. Geschichte und Beschreibung. Interessant ist der Hinweis, daß die 
häufig für Paris verwendete metaphorische Periphrase le cœur de la France 
auch bildlich dargestellt wurde: Paris a eu longtemps, sur les cartes à 
grande échelle, la forme d’un cœur au contour dentelé par le dessin des 
fortifications (p. 44). Dem Vf. zufolge ist Paris die exemplarische Realisie- 
rung des Wortes Michelets: la France est une personne (p.58). Auch die 
translatio-Idee lebt noch: Paris ist das Rom der Nach-Antike (p. 58). — 
A. Ferré: La vie provinciale. 1. Warnung, die Provinz mit den Augen 
und mit der Parteilichkeit parisianisierter Schriftsteller zu sehen; 2. der 
Gegensatz Paris—Provinz ist Pariser Ursprungs. La province est un phéno- 
mène de nature sociale et morale (on pourrait presque dire un état d’esprit) 
(p. 61); 3. Charakteristika des Provinzlebens: lenteur et loisir (hier erfolgt 
eine hübsche, das Typische hervorhebende Beschreibung der verschiedenen 
Café-Gattungen und ihrer Gäste) und Kirchturmsgeist. — M. Duverger: 
La vie politique. Glanzende Beschreibung der Institutionen und Parteien 
der seit der Niederschrift des Aufsatzes historisch gewordenen 4. Republik 
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samt kurzer Darstellung der jeweiligen geschichtlichen Urspriinge. — G. 
Le Bras: La vie religieuse et la laicité. Gute Einfúhrung. — P. Clarac: 
L'Université. Kurzer Überblick über die Organisation des frz. Schul- und 
Universitàtssystems mit Statistiken. — P. Croc: De l’école à la faculté. 
Von Lyrismen durchwebter Erlebnisbericht. — M. Dufrenne: La philo- 
sophie en France. Konstatierung des Einflusses der Philosophie auf Schule, 
Universität, Literatur, Kunst, Politik. Ubèrsicht über die verschiedenen 


_ Richtungen der zeitgenössischen Philosophie in Frankreich (von Heidegger 


heiBt es: [il] trouve peut-être en France une plus large audience qu’en 
Allemagne, p. 224). — R. Kanters: La vie littéraire en France. Uberblick 
liber die literarischen Gattungen und ihre (teilweise nach Generationen 
zusammengestellten) Vertreter. SchlieBt mit folgender Zusammenfassung: 
Auxiliaire de la méditation plus que moyen de divertissement, la littérature 
française actuelle veut être, en des temps troublés, la gardienne intran- 
sigeante de la qualité de l’homme, et en ce sens, elle est fidèle à la vocation 
permanente de son passé, elle est un classicisme continué par d’autres 
moyens. — G. Lerminier: Le théâtre français vivant. Seine Entwick- 
lung in den letzten 25 Jahren; die Regisseure und ihre Autoren; das Publi- 
kum. — H. Agel: Le cinéma français. Enthält u. a. eine nach vier Gene- 
rationen gegliederte Liste der wichtigsten Regisseure mit Angabe ihres 
ersten bedeutenden Werks und ihrer letzten Filme. Eine brauchbare Zu- 
sammenstellung, bei der nur zu bedauern ist, daB nicht grundsátzlich jedem 
Film sein Entstehungsdatum beigegeben ist. Zum SchluB einige Statistiken. 
— M. Duverger: La France dans le monde d’aujourd’hui. Nüchterne Be- 
merkungen zum ausländischen Frankreichbild und zur Möglichkeit der 
diplomatischen Vermittlung Frankreichs zwischen Ost und West. Ablehnung 
der klein-europàischen Lósung. Hoffnung auf ein frz. Commonwealth. Ver- 
trauen in die Jugend (s. M. Duverger, Demain la République, Paris 1958). — 
Zusammenfassend sei gesagt, daB das Buch einen reizvollen Überblick über 
das Frankreich vor dem 13. Mai 1958 gibt und im Schulunterricht (auch 
wegen seiner hübschen Fotos) einen Platz finden kónnte, wenn es der Lehrer 
versteht, die in einzelnen Aufsátzen zutage tretenden Mythen als solche 
zu durchschauen und sie verstándnisvoll zu deuten. Der Kenner Frankreichs 
wird dem Buch nicht viel Neues entnehmen. — Wolfgang Babilas.] 

Emile François: Dictionnaire allemand-frangais et francais-allemand. 
Vocabulaire technique, électricité, radio et éclairagisme. Deuxième édition 
revue, corrigée et considérablement augmentée, Paris, Gauthier-Villars, 
1956, 155 S. [Auch der Philologe sollte gelegentlich Fachwôrterbücher lesen, 
denn er findet dann, wie in dem Titel des vorliegenden, den Neologismus 
éclairagisme ‘Beleuchtungswesen’, der vom Nouveau Petit Larousse 1958 
noch nicht registriert wird. Dort findet man nur éclairagiste. Dieser éclai- 
ragiste hinwiederum wird in dem vorliegenden Wôrterbuch auf Seite 10 
mit ‘Beleuchtungstekniker’ (sic) übersetzt, Wer das für einen Druckfehler 
zu halten geneigt ist, wird im Vorwort eines besseren belehrt, denn dort 
steht zu lesen: ‘... on écrira aussi bien Mekaniker que Mechaniker, mais 
cette dernière forme est désuéte.’ So erfàhrt also der Deutsche mit ungláu- 
bigem Staunen, daB die allein richtige Form Mechaniker veraltet sein soll! 
Das Staunen verwandelt sich in Heiterkeit, wenn er findet, daß soudeur 
mit ‘Lötarbeiter’ statt mit ‘Schweißer’, le film sonore mit ‘Klangfilm’ über- 
setzt wird. In Klammern wird allerdings hinzugefügt: ‘On dit aussi (!) Ton- 
film’. Kôstlich ist auch, wenn lampe à pied mit ‘Standerleuchte’ übersetzt 
wird (‘Stehlampe’ fehlt). Andere Irrtümer sind weniger auffällig: ‘Störungs- 
sender’ statt ‘Störsender’, ‘elektrifieren’ statt ‘elektrisieren’ (es handelt 
sich nicht etwa um einen Druckfehler), ‘Rythmus’ statt ‘Rhythmus’ etc. 
Auch im Französischen wäre einiges zu verbessern. Warum wird ‘Ansagerin’ 
nicht mit dem heute ganz üblichen speakerine übersetzt? Ein Doppelstecker” 
ist nicht fiche bipolaire sondern prise multiple, ‘dehnbar’ heißt nicht dactile 
sondern ductile. — Trotz den hier genannten Versehen ist aber das Wörter- 
buch im allgemeinen zuverlässig und sehr nützlich. Es wird ein leichtes 
sein, bei einer Neuauflage einen deutschen Fachmann zu bitten, die wenigen 
Schönheitsfehler zu beseitigen. Die Wörterbuchliteratur wird dadurch frei- 
lich wieder um einige erheiternde Schnitzer ärmer. Nachtrag: Ein Complé- 
ment von W. Trautmann (1959, 31 S.) bringt sehr zuverlässige Ergänzun- 
gen. — H.-W. Klein.] 


+ 


MAE IRIS RR e 
va A I = > eg 
Französisch 101 


Gisela Haberkamp: Deutsch-Französische Bibliographie (unter Mit- 


wirkung von Dr. G. Haensch und R. Möller), Isar-Verlag, München 1958; 


123 S.1 [Klarer wäre als Titel gewesen: ‘Bibliographie der deutsch-frz. fach- 
sprachlichen Literatur’, denn der weitaus größte Teil dieser Bibliographie 
(p. 27—113) umfaßt die verschiedenen Fachsprachen (von Bibliothekswesen 
bis Militärwesen). Nur ein kleiner, einleitender Teil (p. 15—24) ist der nor- 
malen Sprache gewidmet, so daß also der Titel viel zu anspruchsvoll wirkt, 
zumal wenn man bedenkt, daß gerade dieser erste Teil durchaus Wünsche 
offenläßt. An den Seiten 19 bis 21 wäre folgendes auszusetzen: Zeile 6 Druck- 
fehler (‘orthographie’), etwas weiter: ... diction francais. Bei den phone- 
tischen Wörterbüchern ist zwar Peyrollaz erwähnt (und-zwar in der falschen 
Form Reyrollaz), aber das maßgebende Werk von Fouché taucht nicht auf! 
Unter Nr.9 muß es Yvonne statt Yvonn heißen. Die französische Abkür- 
zung für édition ist nicht Edt. sondern Ed. oder éd. Unter den Nachschlage- 
werken über Idiomatik fehlt die französische Autorität, nämlich Maurice 
Rat (Dict. des locutions francaises, Larousse 1957), unter den Synonymen- 
wörterbüchern das heute beste Wörterbuch von H. Bénac (Dictionnaire des 
Synonymes, Hachette 1956, 1026 S.). Unter den Stilwörterbüchern hätte 
H.-W. Klein: Les Mots dans la phrase (Dortmund 1956) eine kleine Erwäh- 
nung verdient. Bei so vielen Korrekturen für nur drei Seiten wird man 
zugeben, daß das Buch sorgfältiger hätte gearbeitet werden können. — Wenn 
man also für die Normalsprache zu besseren Bibliographien greifen wird, ~ 
so findet der Hauptteil über fachsprachliche Werke unsere volle Anerken- 
nung, weil das Buch hier, wie es auch im Vorwort heißt, eine Lücke aus- 
füllt. Es wird vor allem der Praxis des Übersetzers und des Dolmetschers 
dienen. Es würde diese wichtige Aufgabe freilich erst dann richtig erfüllen, 
wenn sich die Bibliographie nicht auf die reine Aufzählung der einschlägi- 
gen Werke beschränken wollte, sondern wenigstens hier und da warnend 
kritisieren oder doch Werturteile abgeben wollte. — H.-W. Klein.] 


J. Marouzeau: Notre Langue. Enquêtes et récréations philologiques. 
Paris, Delagrave 1955, 279 Seiten. [Dem Verfasser, der an sich klassischer 
Philologe ist, verdanken wir bereits einige bedeutende Bücher zum heutigen 
Franzôsisch (Aspects du francais, 1950, und Précis de stylistique francaise, 
31950). Das vorliegende Buch bringt insgesamt 40 Einzelaufsátze, die nur 
lose miteinander verbunden sind. Sie waren z. T. schon früher in Zeit- 
schriften erschienen und erscheinen hier in neuer Bearbeitung, oft wesent- 
lich ergänzt. Wie Vf. ausdrücklich im Vorwort erwähnt, wendet sich das 
Buch nicht an die Spezialisten, sondern an ein breiteres Publikum, das, 
wie in Frankreich, ein lebendiges Interesse an seiner Sprache hat. Aber 
gerade dadurch, daß das Buch nicht für Spezialisten geschrieben ist, bringt 
es dem Spezialisten besondere Anregung auf einer Fülle von Gebieten. 
(Den Synonymenspezialisten z. B. sagt er: ‘Dans la plupart des cas, il serait 
vain de chercher une difference de sens ou de ton, il n’y a que difference 
d’usage’; p.98.) Wichtig ist der Aufsatz Du nom propre au nom commun 
(p. 117 ff.) mit einer sehr umfassenden Liste von Eigennamen, die zu Gat- 
tungsnamen geworden sind (p. 121 bis 143). Das Kapitel Emploi des prono- 
minaux geht weit über das hinaus, was die Grammatiker über die Pronomina 
sagen, weil Vf. hier die stilistischen Werte der Pronomen mit den schein- 
baren Widersprüchen des Sprachgebrauchs untersucht. An anderen wichtigen 
Beiträgen nennen wir nur noch: Temps réel et temps verbal (157 ff), Lo- 
gique et psychologie dans la syntaxe (179 ff.), Qu’est-ce que le style? (187 f.; 
gegen die einseitige Auffassung von Stil bei Ch. Bally); La langue dite 
vulgaire (255 ff.). — H.-W. Klein.] 


Pierre Moreau: Autour du ‘Culte du Moi’. Essai sur les origines de 
l’égotisme français, Archives des Lettres modernes, n°, 46p., Paris 1957. 
[J. Minard gebührt Dank und Anerkennung dafür, mit der Veröffentlichung 
einer besonderen Reihe von Kurzberichten, sei es zum Wissensstand be- 
stimmter einzelner Probleme, sei es zu größeren Übersichten o.ä. der 
Forschung wertvolle Arbeitshilfen zur Verfügung zu stellen. Was ein so 
verdienstvoller Gelehrter wie P. Moreau hier auf 46 knappen Seiten bietet, 
ist schon rein quantitativ imponierend. Geradezu kataloghaft dichtgedrängt 


1 Inzwischen vom Verlag Max Hueber übernommen. 
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und die unentwegte Aufmerksamkeit des Lesers fordernd, stehen die Er-. 
kenntnisse hier nebeneinander, dem Geist nüchterner Sachlichkeit ent- M 
sprechend, jedes Füllsel rhetorischer Umstándlichkeit und Aufgeblähtheit 
vermeidend. Von drei Seiten her nimmt M. sein Problem in Angriff, einmal 
rein bibliographisch, danach von den Gesichtspunkten der Ich-Betrachtung, 
einmal als solcher, sodann in ihrem Dualismus, her. So verfolgt M. die 
Beschäftigung mit dem Ich von Montaigne über die Jansenisten, Pascal, M 
Fénelon, Rousseau und die Romantiker bis zu Stendhals ‘égotisme’ und 
Barrès. Dem Bewußtsein der Ich-Gespaltenheit geht er von Augustinus 
und Paulus über die gleiche Entwicklung hin nach. Es versteht sich von 
selbst, daß die Probleme dabei nicht erschöpfend behandelt, sondern nur 
angedeutet werden können. Aber damit schon ist ein wichtiges Hilfsmittel 
geliefert. — A. Junker.] 


Gérard de Nerval: Œuvres. Textes établis, avec un sommaire bio- 
graphique, une &tude sur Gerard de Nerval, des notices, des notes, un 
choix de variantes et une bibliographie, par Henri Lemaitre, t.I, Paris, 
Garnier, 1958 (Coll. Classiques Garnier), 982 S. [Es macht Freude, die vor- 
züglich ausgestattete Nerval-Ausgabe der Classiques Garnier in die Hand 
zu nehmen. Die in den ersten Band aufgenommenen Texte sind: Petits 
châteaux de Bohême, Les Illuminés, Les Nuits d'Octobre, Promenades et . 
souvenirs, Les Filles du feu, Les Chimères, La Pandora, Aurélia. Die Bei- 
tràge des Herausgebers sind in dem etwas barock anmutenden Buchtitel 
aufgeführt. Die Studie über Nerval (pp.IX—LXIX) enthält ein gutes 
Kapitel (Kap. II) über die literarischen Hauptquellen Gérards (der Heraus- 
geber pflegt den Dichter nicht bei seinem Pseudonym, sondern fast immer 
bei seinem Vornamen zu nennen); der Rest der Arbeit ist vorwiegend 
biographischen Phänomenen gewidmet. Eine Interpretation der einzelnen 
Werke ist offenbar nicht beabsichtigt gewesen. Die Fußnoten beschränken 
sich im wesentlichen auf einen Sachkommentar und biographische Hinweise. 
Es wäre reizvoll gewesen, die von Nerval ausdrücklich erwähnte Beziehung 
von Aurelia zu Dantes Vita nuova (p. 754) am Text zu verfolgen. Dann wäre 
z.B. die Feststellung des Dichters, daß eine in nächtlicher Stunde bemerkte 
Hausnummer mit seinem Lebensalter zusammenfiel, vom Herausgeber 
nicht auf Nervals kabbalistische Bildung, sondern auf seine Kenntnis dante- 
scher Zahlensymbolik zurückgeführt worden (p. 757). Entscheidend ist jedoch, 
daß für solche Einzelinterpretationen jetzt diese schöne Neuausgabe zur 
Verfügung steht. An den Satz, den Lemaitre seiner Einführung in Aurelia 
voranschickt (p. 749: Voici un texte qui ne devrait recevoir que l’hommage 
du silence), werden sich die Philologen ja Gott sei Dank nicht halten. — 
Wolfgang Babilas.] 


Olga Ragusa: Mallarmé in Italy. Literary Infiuence and Critical 
Response. New York, S.F. Vanni, 1957; 228 S. [Konzeption und Bedeutung 
dieses Buches klären sich rasch vor dem Hintergrund der im gleichen Jahr 
und unter gleichem Titel erschienenen Essaysammlung von L. De Nardis: 
Mallarmé in Italia (Milano-Roma-Città di Castello, 1957). Von ganz per- 
sönlichen Interessen getragen, skizziert dieser in loser Folge, aber stets 
aus unmittelbarer Textnähe ein paar Aspekte jüngeren Datums; einen 
Vergleich Ungarettis mit Mallarmé und eine an Croce anknüpfende Gedicht- 
interpretation gruppiert er um übersetzerische Erwägungen als den eigener 
Erfahrung entspringenden Schwerpunkt. Was aber De Nardis mit der 
abschließenden und zeitlich allein weiter zurückgreifenden Bibliografia 
speciale degli studi mallarmeani in Italia nur andeutet, das führt O. 
Ragusa aus: nämlich das grundsätzliche Desideratum eines Gesamtbildes 
der italienischen ‘fortuna’ Mallarmés in historischer Vollständigkeit und 
wissenschaftlicher Gründlichkeit, wobei vor allem die sekundären Zeug- 
_ nisse zu Wort kommen. Mit diesem Ziel im Auge, geht Vf. keiner Mühe aus 

dem Weg, sucht sie selbst die entlegensten Zeitschriftenartikel auf, die 
dann allerdings — angesichts ihrer Schwerzugänglichkeit — nicht in eng- 
lischer Übersetzung, sondern im italienischen Originaltext zitiert werden 
sollten. In der Tat ist über die europäische Nachwirkung Mallarmés zwar 
schon viel, aber selten so wohldokumentiert und klar geschrieben worden 
wie hier, wo die Klarheit zuweilen fast bis zur Einprägsamkeit des Schema- 
tismus getrieben wird. Dieser tritt, wenn noch nicht in der Parallelsetzung 
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von französischer und italienischer Entwicklung, ganz sicher in dem Auf- 
| bauprinzip ‘Presentation— Assimilation— Elaboration’ zutage, das eher 
einem logischen Dreischritt als den Kurven und Schwankungen eines wirk- 
lich historischen Verlaufs entspricht. So wird der Einschnitt zwischen der 
ersten und der nächsthöheren Phase genau mit dem Jahre 1900 gemacht, 
obwohl — unvoreingenommen betrachtet — die Zeit von der Jahrhundert- 
wende bis kurz vor dem Ersten Weltkrieg eher einen Niedergang des 
Interesses an und Verstándnisses fiir Mallarmé bedeutet. Aber diese impres- 
sionistischen Vereinfachungen werden letztlich doch von einer streng 
chronologischen Gesamtdarstellung absorbiert, die von dem ersten italieni- 
schen Echo bis zu Ungaretti führt und dabei drei Ebenen der Mallarmé- 
schen Wirkung säuberlich scheidet: die passive der bloßen Kenntnisnahme 
und Verbreitung seiner Werke von den aktiven der kritischen Auseinander- 
. setzung mit ihm und der dichterischen Nachfolge. Der geistesgeschichtliche 
Wert dieser fleißigen Arbeit besteht nicht zuletzt in einer maßvollen Kor- 
rektur des konventionellen Bildes von der kulturellen Provinzialität 
Italiens in den Jahrzehnten nach 1870. — A. Noyer-Weidner.] 


J.-J. Rousseau: Rêveries du promeneur solitaire, Extraits présentés 
et annotés par P. Grosclaude. Paris, Hatier, Les Classiques Hatier No 368. 
[Eine geschickte Auswahl aus den Réveries, an die sich organisch vier 
Briefe Rousseaus an M. de Malesherbes anschliefen. Ausführliche Kommen- 
tierung, die aber nie geschwátzig wird. Sehr anregend die Plans d'étude, 
die im Anhang auf die Möglichkeiten einer präzisen Textinterpretation 
hinweisen. — H.-W.Klein.] 


Studi francesi I (1957), 1-3: [Diese von Franco Simone begründete 
und geleitete Vierteljahresschrift für französische Literatur- und Geistes- 
geschichte übernimmt die bewährte Anlage der Rassegna della letteratura 
italiana und enthält somit neben grundlegenden Artikeln auch kleinere 
Beiträge, neben ausführlichen Rezensionen auch die Kurzkritiken eines 
gerade in seinem planmäßigen Zusammenhang wertvollen bibliographischen 
Panoramas, aus dem allein die Veröffentlichungen zu noch lebenden Autoren 
ausgeschlossen bleiben. Diese Verbindung von weiterführender Forschung 
und kritisch orientierender Rückschau weicht der notwendigen und unver- 
kennbaren Prägung durch die philologische Haltung der Vertreter des 
Herausgeberlandes nicht aus, sie trägt aber auch der Internationalität der 
Wissenschaft in verdienstvoller Weise durch den weiten Horizont der 
‘Rassegna bibliografica’ sowie durch den Umstand Rechnung, daß Gelehrte 
verschiedenster Herkunft und Schulung zu Wort kommen. Es besteht kein 
Zweifel, daß diese Zeitschrift von Anbeginn in der vordersten Reihe der 
für die französische Literatur und Geisteswelt verfügbaren Arbeitsinstru- 
mente steht. Angesichts dieser Bedeutung schiene uns allerdings in einem 
Punkte, der auch für die Rassegna della letteratura italiana gilt, eine ge- 
wisse Einschränkung empfehlenswert: der allzu großen Bereitwilligkeit 
zur Besprechung von Besprechungen (oft recht unscheinbaren Charakters) 
haftet als grundsätzlichem System die Problematik und Nivellierungs- 
gefahr des Schrittes von der Sekundär- zur Tertiärliteratur an. Dankens- 
wert hingegen ist und bleibt es, wenn Rezensionen, die selbst einen wissen- 
schaftlichen Fortschritt bedeuten, ihrerseits wieder kritisch gewürdigt wer- 
den.] — Einzelübersicht: Fasc.1 (gennaio-aprile 1957): Presentazione. — 
F. Simone, Per una nuova valutazione del Quattrocento francese (Fs. in 
H. 3). [An der Geschichte der kritischen Bewertung des französischen 15. Jhs. 
wird die Einseitigkeit der aus dem A priori historiographischer Schemata 
stammenden Verallgemeinerungen nachgewiesen. Im Gegensatz zu den 
traditionellen Anschauungen vom schroffen Bruch zwischen Mittelalter und 
Renaissance und vom 15. Jh. als bloßer Dekadenzperiode fordert Vf. eine 
historisch adäquate Beurteilung dieses Zeitraums nicht in seiner Gesamt- 
heit, sondern in seinen einzelnen Entwicklungsphasen und rückt die kul- 
turelle Aktivität der Zeit ins rechte Licht. Wie weit diese freilich in einem 
tieferen Sinn positives Gewicht hat, bleibt einer näheren Bestimmung ihrer 
Intensität, ihres geistigen Ranges und ihrer inneren Richtung zwischen 
Mittelalter und Renaissance vorbehalten.] — E. Auerbach, La teoria 
politica di Pascal. [Vgl. ders., Vier Untersuchungen zur Geschichte der 
franzôsischen Bildung, Bern 1951, S. 51 ff] — A. Pizzorusso, La poetica 
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di La Bruyère (Fs. in H.2). [Genaue Durchleuchtung der literarischen 
Begriffswelt La Bruyères, hinterläßt die Frage nach dem Verhältnis seiner 


theoretischen Anschauungen zu seiner schriftstellerischen Praxis.] — J. 


Rousset, Marivaux et la structure du double registre. [Unter der ‘struc- 
ture du double registre’ versteht Vf. das Überspringen vom Betrachteten 
zur Betrachtung und umgekehrt. Geht Marivaux schon in seinen Romanen 
eigenwillig über das bis dahin Gattungsübliche hinaus, so gewinnt dieses 
Prinzip für sein Theater ganz besonderes Interesse: in dem Gegenüber 
von vorwiegend handelnden und vorwiegend betrachtenden Personen, in 
dem Wechselspiel und der dramatischen Verklammerung zwischen den 
beiden Ebenen.] — Testi inediti e documenti rari: C. Pellegrini, 
Una lettera inedita del Quinet al Sismondi; L. Pighi, Appunti die Giosuè 
Carducci per un corso sul Lamartine. — Discussioni e comunica- 
zioni: G. A. Brunelli, Per un problema di cronologia su Villon. — E. Giu- 
dici, Note e appunti in margine a Louise Labé. — A. Fongaro, Cors de 
chasse [zu einem Gedicht Apollinaires]. — Recensioni (u.a. zu L. J. Austin, 
L’Univers poétique de Baudelaire, ’56). — Rassegna bibliografica. [Die Be- 
treuer der einzelnen Epochen vom Mittelalter bis zum 20. Jh.: R. de Cesare, 
G. A. Brunelli, E. Giudici. C. Rizza, F. Simone, A. Pizzorusso, P. Ciureanu, 
M. Spaziani, L. Petroni.] — Cronaca. Fasc. 2 (maggio-Agosto 1957): I. Sil- 
ver, Ronsard e la religione omerica. [Vf. geht hier auf dem schon mit 
einer Untersuchung der pindarischen Oden Ronsards (1937) eingeschlagenen 
Weg der quellforschenden franzósisch-griechischen Literaturvergleichung 
weiter. Der aus dem Gesamtbild des homerischen Einflusses ausgewählte 
religiöse Bereich könnte allerdings zu Mißverständnissen Anlaß geben, 
denn dieser Teilaspekt hat keine höhere Dignität als alle anderen auch: 
Ronsard sucht keine geistige Auseinandersetzung, sondern nur dichterisches 
Bildmaterial. So geht Vf. denn auch kaum über das traditionelle Ziel der 
Quellforschung, die Klärung der materiellen Parallelen, hinaus; innerhalb 
dieses Rahmens gelangt er in philologischer Akribie zu wertvollen Ergän- 
zungen und Präzisierungen.] — A. Pizzorusso, La poetica di La Bruyère, 
II. (s:0.) — C. Cordié, Victor Chauvet, critico e poeta. [Wird nach Er- 
scheinen aller Fortsetzungen besprochen.] — A. Scaglione, Maurice Joly: 
etica liberale e ‘machiavellismo’ sotto il Secondo Impero. [Interessante 
Rehabilitation des im 20.Jh. propagandistisch plagiierten Dialogue aux 
enfers entre Machiavel et Montesquieu (1864) von M. J. in seiner historischen 
Objektivität.] — Testi inediti usw. P. Ciureanu, Lettere die Hortense 
Allart de Méritens a Gino Capponi; A. Fongaro, Un poème retrouvé d’Apol- 
linaire [A !’Italie]. — Discussioni usw.: G. A. Brunelli, Verdun — L. 
Saulnier e i paradossi di Villon. — M. Francon, La question de la langue, 
en France, au XVIe siècle. — E. Giudici, Traduzioni italiane di L. Labé. — 
C. Rizza, L’influenza italiana sulla lirica francese del primo Seicento. — 
Recensioni (u.a. zu H. Weber, La création poétique au XVIe siècle en 
France usw., ’56). — Rassegna bibliografica. — Cronaca. — Fasc. 3 (sett.- 
dic. 1957): F. Simone, Per una nuova valutazione usw. (s. 0.). — F. Secret, 
Guillaume Postel et les courants prophétiques de la Renaissance. [Zu einer 
kirchlich-religiôsen Utopie im 16. Jh.] — C. Cordié, Il liberalismo umani- 
tario di Victor Chauvet (s. 0.). — R. van Nuffel, Van Lerberghe (fäschlich 
im Titel: Leberghe) devant le symbolisme frangais. [An Hand bisher unge- 
nügend ausgewerteter Dokumente wird ein Entwicklungsgang des belgischen 
Dichters vom Parnass zum Symbolismus und schlieBlich auch über diesen 
hinaus nachgezeichnet. In welchem Maße jedoch die rezeptive Vorliebe zu- 
erst für Prudhomme, später für Mallarm& u.a. auch im aktiven Schaffen 
des Dichters durchschlägt, bedarf weiterer Untersuchungen am Text selbst.] 
— Testi inediti usw.: C. Varischi, Descrizione del Manoscritto: ‘Zibal- 
done, Avvenimenti corte di Francia, sec. XVII’; A. Gambaro, Il Lamennais 
e von Haller usw. — Discussioni usw.: G. A. Brunelli, L’ ‘amoureux 
hypocrite’: un modello di Tartuffe tra i ‘chierici folli’; C. Rizza, L'influenza 
italiana sulla lirica francese del primo Seicento II; M. Colesanti, Stendhal 
e gli ‘ultras’ della ‘Mode’; S. Cigada, Chiose e frammenti su Flaubert; A. 
Fongaro, La publication pré-originale de deux poèmes de Verlaine. — 
Recensioni (u.a. zu J. Scherer, Le ‘Livre’ de Mallarmé, ’57; P.-H. Simon, 
Hist. de la litt. francaise contemporaine, ’56). — Rassegna bibliografica. — 
Cronaca. — (A. Noyer-Weidner.) 
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Allgemeines 
Forschungen und Fortschritte 32,9 (1958): E. Schwarz, Die 
Stammeszugehòrigkeit der Mainwenden. — F. Keintzel-Schòn, Deutsch- 


Tekes (Rumänien). Methoden der Familiennamenforschung. 

Dass. 10: H. Jakob, Abgegangene Siedlungen der Main- und Regnitz- 
Wenden um Bamberg. — H. Michaelis, Dictamen Dei’. — R. GroBe, Zu den 
Methoden der Materialsammlung für Mundartwörterbücher. 


Indogermanische Forschungen 53,3: J. Hubschmid, Pyrenäen- 
wörter vorromanischen Ursprungs und das vorromanische Substrat der 
Alpen. (A. Heiermeier.) — A. Jöhannesson, Isländisches Etymologisches 
Wörterbuch (W. Betz). 

Historisches Jahrbuch 77 (1958): W. Dürig, Der theologische Aus- 
gangspunkt der mittelalterlichen liturgischen Auffassung vom Herrscher als 
Vicarius Dei. — H. Hohenleutner, Johannes von Salisbury in der Literatur 
der letzten zehn Jahre. — W.v.d. Steinen, Menschendasein und Menschen- 
deutung im frühen Mittelalter. 


For Roman Jakobson. Essays on the Occasion of his Sixtieth Birth- 
day — 11. October 1956 — Compiled by M. Halle, H.G. Lunt, H. McLean, 
C.H. van Schooneveld. The Hague, Mouton & Co. 1956. XII, 681 S.: Biblio- 
graphy Roman Jakobson. — A. Bæcklund, The Names of Women in Medie- 
val Novgorod. — C.E. Bazell, Three Conceptions of Phonological Inter- 
pretation. — E. Benveniste, La nature des pronoms. — E. C. Cherry, R. 
Jakobson’s ‘Distinctive Features’ as the Normal Co-ordinates of a Language. 
— N. Chomsky, M. Halle, F. Lukoff, On Accent and Juncture in English. — 
V. Erlich, Gogol and Kafka: a Note on ‘Realism’ and ‘Surrealism’. — J.R. 
Firth, Linguistic Analysis and Translation. — E. Fischer-Jorgensen, The 
Commutation Test and its Application to Phonemic Analysis. — D. B. Fry, 
Perception and Recognition in Speech. — A. Gallis, Zur vergleichenden 
Syntax der indoeuropäischen Präpositionen. — P. L. Garvin, Some Lingu- 
istic Problems in Machine Translation. — A.W. de Groot, Classification 
of Cases and Uses of Cases. — L. H. Hammerich, Hochsprache und Mundart 
im ‘Ackermann aus Böhmen’. — F.W. Householder, Unreleased ptk in 
American English. — L. G. Jones, English Consonantal Distribution. — 
W. F. Leopold, R. Jakobson and the Study of Child Language. — C. Lévy- 
Strauss, Structure et dialectique. — B. Malmberg, Distinctive Features of 
Swedish Vowels: Some Instrumental and Structural Data. — G. Morgen- 
stierne, Distribution of Indo-European Features Surviving in Modern 
Languages. — W. G. Moulton, Syllabic Nuclei and Final Consonant Clusters 
in German. — E. Pulgram, On Prehistoric Linguistic Expansion. — A. 
Sommerfelt, On the Phonemic Aspect of the Germanic Consonant Muta- 
tion. — W. F. Twaddell, Pre-OHG*/t. — J. van Ginneken, R. Jakobson: 
Pioneer of Diachronic Phonology. — M. Weinreich, Yiddish, Knaanic, 
Slavic: the Basic Relationships. — U. Weinreich, Notes on the Yiddish 
Rise-Fall Intonation Contour. — R. Wellek, The Concept of Evolution in 
Literary History. 

Modern Language Quarterly 19,3 (1958): W. H. Rey, Tragic 
Aspects of the Artist in Thomas Mann’s Work. — W. Webb Pusey III, Eduard 
von Keyserling as a Dramatist. — C. E. Jones, The English Novel: A ‘Cri- 
tical’ View, 1756—1785 (Part II). — Th. C. Rumble, From ‘Eardstapa’ to 
‘Snottor on mode”: The Structural Principle of ‘The Wanderer’. — L. Spitzer, 
Marvell’s ‘Nymph Complaining for the Death of Her Faun’: Sources versus 
Meaning. — H. E. Davis, Conrad’s Revisions of ‘The Secret Agent’: A Study 
in Literary Impressionism. — I. Putter, Leconte de Lisle’s Abortive Ambi- 
tions: Unpublished Correspondence. — P. A. Gathercole, The Manuscripts 
of Laurent de Premierfait’s Works. 

Neuphilologische Mitteilungen 59,3 (1958): E. Penttilä, A 
Sense-development of Verbs Denoting Emission of Light. — D. Fanger, 
Three Aspects of Beowulf and His God. — A. Kaartinen u. T. F. Mustanoja, 
The Use of the Infintive in ‘A Book of London English 1384—1425’. — C. 
Price, Six Letters by Keats. — N. Tornqvist, Gedanken zur Wortforschung. 
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— B. Ulvestad, A Syntactical Problem in Old High German. — E. Ochs, 
Psalm 138. 7 

Dass. 4: E. Ohmann, Kleine Beitráge zum deutschen Wôrterbuch, VII. 
— E. Ochs, Die entwertende Mehrzahl. — L. R. Furst, A Dead-end: Hesse's 
“Haus der Träume’. — V. Väänänen, ‘Ir de embajador’ expression elliptique? 
— K. Lewent, For a ‘Flamenca’ Passage. — N. D. Isaacs, Constance in 
Fourteenth- century England. — N. E. Enkvist, Paul Greaves, Author of 
_ ‘Grammatica Anglicana”. 

Germanisch-Romanische Monatsschrift 39,4 (1958): P. 
Wapnewski, Wolframs Walther-‘Parodie’ und die Frage der Reihenfolge 
seiner Lieder. — A. Buck, Die humanistische Tradition in der franzòsischen 
Literatur des 18. Jahrhunderts. — E. Behler, Neue Ergebnisse der Friedrich- 
Schlegel-Forschung. — K. Oppert, Kausale Epik bei Wilhelm Meinhold. 
— W. Flemming, Die Problematik der Bezeichnung ‘Biedermeier’. — A. 
Carlsson, Der Mythos als Maske Friedrich Nietzsches. — E. Wolff, Einheit 
und Kontinuitàt in T. S. Eliots Entwicklung als Lyriker. — G. Eis, Ein 
Rugier im ‘Buch von Berne”? 

Dass. 40,1 (1959) : F. R.Schróder, Parzivals Schuld. — A. Seebass, Raabe 
und Schiller. — A. Meetz, Gerhart Hauptmanns Requiem ‘Die Finsternisse’. 
— B. Fabian, Neuere Arbeiten zur Geschichte der englischen und amerika- 
nischen Literatur: eine Übersicht. — A. Schône, Richard Hughes — ein 
Meister der tragischen Ironie. 

Neophilologus 42,4 (1958): W. Kaegi, Niederl. Bliitezeit und italie- 
nische Klassik im Denken Jacob Burckhardts. — W. Valkhoff, Chronique 
Castellionienne. — G. Jungbluth, Einige Kudrun-Episoden. — Th. C. van 
Stockum, Goethe und Hamann. — G. H. Rigter, Milton's treatment of Satan 
in Paradise Lost. — F. F. Blok, Het Latijnse epitaphium in het Nederlandse 
volksboek van Tijl Uilenspiegel. — W. Schwarz, Einige Bemerkungen zur 
jiddischen Gudrun. 


Dass. 43,1 (1959): S. Dresden, In Memoriam Prof. Dr. K. Sneyders de 
Vogel. — Th. C. van Stockum, Die Erstlingstragôdien Corneilles und Racines 
und ihre antiken Vorbilder. — D. A. de Graaf, La véritable destinataire des 
Mémoires d’un veuf. — B. Bray, Guillaume Colletet et Nicolas Heinsius. — 
F. C. Tubach, The Locus Amoenus in the Tristan of Gottfried von Straß- 
burg. — S. Sidhof, Friedrich Heinrich Jakobi. — J. M. Steadman, Hir 
Gretteste Ooth: The Prioress, St. Eligius and St. Godebertha. — J. Klein- 
stück, Ulysses’ Speech on Degree as Related to the Play of Troilus and 


Cressida. — V. G. Salmon, Thomas Hayward, Grammarian. 
Modern Language Notes 73,7 (1958): A. C. Hamilton, Spenser's 
‘Letter to Ralegh’. — Th. R. Edwards, The Colors of Fancy: An Image 


Cluster in Pope. — A. Welsh, A Melville Debt to Carlyle. — J. Kissane, 
Classical Echoes in Hopkins’ ‘Heaven-Haven’. — R. A. Hall, The Satire of 
“The Yeoman of the Guard’. — I. B. Cauthen, Another Webster Allusion 
in ‘The Waste Land’. — G. Monteiro, Initiation and the Moral Sense in 
Faulkner's ‘Sanctuary’. — E. H. Wilkins, ‘Ar Cadie’. — A. S. Trueblood, 
Plato's ‘Symposium’ and Ficino's Commentary in Lope de Vega's ‘Dorotea’. 
— K. L. Selig, Cervantes and the Jesuits. — H. A. Grubbs, Sartre’s Recap- 
turing of Lost Time. — F. Bruns, ‘Den ewig Ungenannten’ Zu Goethes 
Marienbader Elegie. 


Modern Philology 56,1: G. H. Blayney, Convention, Plot, and 
Structure in ‘The Broken Heart’. — G. J. Kolb, The ‘Paradise’ in Abyssinia 
and the ‘Happy Valley’ in ‘Rasselas’. — D. McMahon, The Indian in Ro- 
mantic Literature of the Argentine. — R. A. Nicholls, Beginnings of the 
Nietzsche Vogue in Germany. — J. A. Lester, Prose-Poetry Transmutation 
in the Poetry of John Davidson. — B. Kimpel and T. C. Duncan Eaves, The 
Geography and History in ‘Nostromo’. 


PMLA, Publications of the Modern Language Association 
of America 73,4,1 (1958): J. J. Campbell, A New ‘Troilus Fragment. 
— A. L. Kroeber, Parts of Speech in Periods of Poetry. — R. P. Adams, 
Gascoigne's “Master F. J. as Original Fiction. — A. C. Hamilton, “Like 
race to runne’: The Parallel Structure of ‘The Faerie Queene’, Books I 
and II. — F. Manley, Swift Marginalia in Howell's ‘Medulla Historiae 
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Anglicanae’. — W. F. Bottiglia, The Eldorado Episode in ‘Candide’. — G. B. 
Watts, The Encyclopédie méthodique. — S. M. Parrish, The Wordsworth- 
Colerigde Controversy. — L. M. Packer, Symbol and Reality in Christina 
Rossetti's ‘Goblin Market’. — W. R. Irwin, The Metamorphoses of David 
Garnett. — L. Livingstone, Interior Duplication and the Problem of Form 
in the Modern Spanish Novel. — F. W. J. Hemmings, Zola, Manet, and the 
Impressionists (1875—80). — O. Cargill, The First International Novel. — 
F. W. Strothmann and L. V. Ryan, Hope for T. S. Eliot's ‘Empty Men’. — 
| H. Henel and R. King, Goethe and Science. — W. P. Albrecht and S. Barnet, 
More on Hazlitt's Preference for Tragedy. — G. Smith, The Cryptogram 
in Joyce’s ‘Ulysses’: A Misprint. — J. Stillinger, Keats’s Grecian Urn and 
the Evidence of Transcripts. — C. S. Brown and R. J. Niess, Wagner and 
Zola Again. — J. Johnson. Whitman’s Changing Attitude Towards Emerson. 


Philological Quarterly 37,2 (1958): M. K. Nurmi, The Romantic 
Movement: A Selective and Critical Bibliography for the Year 1957, — 
J. C. Sherwood, Norris and the ‘Jeannette’. — C. Leech, An Addendum on 
Webster’s Duchess. 


The Modern Language Review 51 (1956): J. S. Andrews, The 
Reception of Gotthelf in British and American Nineteenth-Century Perio- 
dicals. — M. J. Barnett, Porpaillart in the Cycle de Guillaume d’Orange. 
— R. Champigny, Mallarmé’s Relation to Platonism and Romanticism, — 
S. J. Collier, Max Jakob and the ‘Poéme en prose’. — K. H. Francis, Walt 
Whitman’s French. — E. G. Fürstenheim, The Place of ‘Der Erwählte’ in 
the Work of Th. Mann. — N. A. Furness, G. Büchner’s Translations of 
V. Hugo. — H. Hatfield, Recent Studies of Th. Mann. — J. Hennig, Goethe’s 
Translation of Scott’s Criticism of Hoffmann. — R. A. Leigh, Voltaire’s 
Correspondence (Vols. IV to X): Some Observations on the Dating of the 
Letters. — C. M. Lombard, Creuzer’s ‘Symbolik’ as a Probable Source for 
Hinduism in Lamartine. — J. W. Lorimer, A Neglected Aspect of the 
‘Querelle des Anciens et des Modernes’. — J. T. McCullien, Dr. Faustus 
and Renaissance Learning. — P. Reilly, Some Notes on Friedrich von Spee’s 
‘Cautio Criminalis’. — W. D. Robson Scott, G. Forster and the Gothic Re- 
vival. — F. S. Scott, The Seventh Sphere; a Note on ‘Troilus and Criseyde’. 
— N. D. Shergold, Ganassa and the ‘Commedia dell’Arte’ in the Sixteenth- 
Century Spain. — H. Swinburne, Gahmuret and Feirefiz in Wolfram’s 
‘Parzival’. — L. H. C. Thomas, ‘Der Werwolf’ by W. Alexis. — F. M. Todd, 
Webster and Cervantes. — L. F. Topsfield, Raimon de Miraval and the 
Art of Courtly Love. — B. Woledge, The Plural of the Indefinite Article 
in Old French. — L. A. Zaina, The ‘Débat Romantique’ in a Provincial Setting. 


Dass. 52 (1957): M. Beare, Hans Sachs MSS: An Account of their Dis- 
covery and Present Location. — M. Boulby, Nietzsche’s Problem of an 
Artist and George’s Algabal. — C. Chadwick, Two Obscure Sonnets by 
Verlaine. — R. Cohen, S. T. Coleridge and William Sotheby’s ‘Orestes’. — 
R. W. V. Elliott, Isaac Newton’s ‘Of An Universall Language’. — F. C. 
Green, Scott’s French Correspondenee. — L. C. John, Ben Jonson’s ‘To 
Sir William Sidney on his Birthday’. — C. E. Jones, Fielding’s ‘True Patriot’ 
and the Henderson Murder. — R. L. Kahn, Seume’s Reception in England. 
— G. A. Knott, The Historical Sources of ‘Fierabras’. — J. H. Matthews, 
Zola’s ‘Le Réve’ as an Experimental Novel. — A. A. Mendilow, Robert 
Heron and Wordsworth’s Critical Essays. — W. G. Moore, ‘Don Juan’ 
Reconsidered. — V. Mylne, Notes on Eighteenth-Century Interjections. — 
P. J. Norrish, Romains and ‘L’Abbaye’. — W. M. T. Nowottny, The Appli- 
cation of Textual Theory to Hamlet’s Dying Words. — W. A. Reichart, 
Washington Irving’s Influence in German Literature. — J. M. Ritchie, The 
Place of ‘Martin Salander’ in Gottfried Keller’s Evolution as a Prose 
Writer. — J. W. Scott, Le ‘Prince’ de Cléves. — M. Shaw, Further Notes 
on Flaubert’s Realism. — W. A. P. Smit, The Emblematic Aspect of Von- 
del’s Tragedies as the Key to their Interpretation. — J. P. M. Stern, ‘Effi 


Briest’ : ‘Madame Bovary’ : ‘Anna Karenina’. — J. Stopp, Indirectly Com- 
pounded Verbal Forms in Present-Day German. — H. Swinburne, Numbers 
in Otfrids ‘Evangelienbuch’. — M. O’C Walshe, Establishing the Text of 
‘Der Ackermann aus Böhmen’. — H. B. Willson, ‘Vicissitudes’ in Gottfried’s 


‘Tristan’. 
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Dass. 53 (1958): J. S. Andrews, The Reception of Stifter in Nineteenth- 
Century Britain. — J. L. Barroll, Shakespeare and Roman History. — M. 
Beare, The Later Dialogues of Hans Sachs. — L. A. Bisson, Valery and 
Virgil. — K. Bostock, The Structure of the ‘Kudrun’. — R. Grimsley, The 
Human Problem in ‘La Nouvelle Heloise’. — G. S. Haight, George Meredith 
and the ‘Westminster Review’. — C. I. Harris, German Translations of the 
“Historia Trium Regum’ by Johannes de Hildesheim. — J. Linskill, An 
Enigmatic Poem of Raimbaut de Vaqueiras. — E. Morgan, Goethe and the 
Philistine. — H. Redman, Chateaubriand’s ‘Vie de Rancé’ a ‘Roman à Clé’? 
— G. Rodger, Fontane’s Conception of the Folk-Ballad. — F. K. Rohl, 
Kafka’s Background as a Source of his Irony. — J. Warburg, Poetry and 
Industrialism ... — B. W. Wardropper, Christian and Moor in Calderòn’s 
‘El Principe Constante’. — C. C. Watkins, Browning’s ‘Fame within These 
Four Years’. — H. B. Willson, Symbol and Reality in ‘Der Arme Heinrich’. 
— Ders., Walther's Dream. — R. Winegarten, Malherbe and Góngora. — 
W. W. Chambers, ‘Leit’. — H. Swinburne, The Selection of Narrative Pas- 
sages in Otfrid’s ‘Evangelienbuch’. 

Revue de Linguistique 1957,11: Al. Graur, Einige Fragen der 
Literatursprache. — A. Rosetti, A. Avram, G. Ghitu et V. Suteu, Recherches 


expérimentales sur les diphtongues roumaines. II. OA. — EM. Vasiliu, La 
corrélation de mouillure des consonnes en roumain. — I. Siadbei, Aires 
lexicales de la Romania orientale. — I. Iordan, Tautologies toponymiques. 


— B. Cazacu, Sur le processus de différenciation dans le parler d'un village. 


Speculum. A Journal of Mediaeval Studies. Cambridge, 
Mass. 28 (1953): P. W. Damon, Style and Meaning in the Mediaeval Latin 
Nature Lyric. — J. A. Denomy, Courtly Love and Courtliness. — C. Roth, 
The Qualification of Jewish Physicians in the Middle Ages. — R. E. Sullivan, 
The Carolingian Missionary and the Pagan. 

Dass. 29 (1954): R. Bradley, Backgrounds of the Title ‘Speculum’ in 
Mediaeval Literature. — R. Branner, The Art of the Scriptorium at Luxeuil. 
— W. M. Green, Mediaeval Recensions of Augustine. — W. A. Nitze, Erec 
and the Joy de la Court. — L. Thorndike, Computus. — J. R. Williams, The 
Cathedral School of Reims in the Eleventh Century. 

Dass. 30 (1955): U. T. Holmes Jr., The Post-Bédier Theories on the 
Origin of the 'Chanson de Geste'. — B. M. Marti, Hugh Primas and Arnulf 
of Orléans. — W. A. Nitze, Yvain and the Myth of the Fountain. — L. Wal- 
lach, The Epitaph of Alcuin: A Model of Carolingian Epigraphy. 

Dass. 31 (1956): J. Fisher, S. J. Hugh of St. Cher and the Development 
of Medieval Theology. — R. H. Green, Alan of Lille's ‘De Planctu Naturae’. 


Moderna Sprák 52,3 (1958): E. Carney, Voltaire's ‘Candide’ and 
the English Reader. — F. T. Wood, What is a Phrase? — H. Kasack, Das 
literarische Leben in Deutschland. — K. Michaélsson, Mistral, Mirèio och 
Nobelpriset. — B. Malmberg, Nyare bidrag till fransk fonetik. 


Studia Neophilologica 30,1 (1958): H. Kôkeritz, This Sullied 
Solid Flesh. — A. S. C. Ross, A Note on ‘Philological Lautersatz'. — D. C. 
Baker, Imagery and Structure in Chaucer's ‘Book of the Duchess’. — G. Eis, 
Zu Kudrun Str. 1109: glocken spîse und spánischez messe. — E. Lüders, 
Zur Überlieferung der St. Georgener Predigten, II. — E. Lôfstedt, Zur 
Diminutivbildung in der Mundart von Amrum und Föhr. — O. Södergärd, 
Un problème d’interprétation de style dans le roman ‘Lélia’ de George Sand. 
— A. Lombard, Réflexions relatives au compte rendu de M. V. Buescu 
(RPF, VII, 462—469). 


: Studies in Philology 55,3 (1958): R. E. Kaske, ‘Sapientia et For- 
titudo’ as the Controlling Theme of ‘Beowulf’. — J. A. Mazzeo, A Note of 
the ‘Sirens’ of ‘Purgatorio’ XXXI,45. — T. Fotitch, Libro de Buen Amor, 
869 C. — A. Warren, Donne's ‘Extasie’. — D. R. Hauser, Otway Preserved: 
Theme and Form in ‘Venice Preserv’d’. — S. G. Barnes, Was ‘Theory of 
Life’ Coleridge’s ‘Opus Maximum’? — W. Allen, The Non-Existent Classi- 
cal Epillion. 2 

Dass. 4: W. S. Anderson, Juno and Saturn in the ‘Aeneid’. — A. C. 
Hamilton, Spenser and Langland. — R. Soellner, The Four Primary Pas- 
sions: A Renaissance Theory Reflected in the Works of Shakespeare. — 
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D. G. Castanien, Quevedo’s ‘Anacreòn Castellano’. — Th. H. Fujimura, 
|. Rochester’s ‘Satyr Against Mankind’: An Analysis. — A. Adler, Fénelon’s 
| *Télémaque’: Intention and Effect. — St. F. Fogle, Leigh Hunt and the 
Laureateship. 


Germanisch und Deutsch 


| Beiträge zur Geschichte der Deutschen Sprache u. Lite- 
ratur (Tübingen) 80,3 (1958): F. R. Schröder, Grimnismäl. — U. Daab, 
Die Schreiber der ahd. Benediktinerregel im Cod. Sang. 916. — F. W. Blais- 
dell Jr. und W. Z. Shetter, Germanic *bil-and some Thoughts on Old Saxon 
Etymologies. — P. Ilkow f, Altsächsisch wis-bodo. — W. Henzen, Zur Vor- 
prägung der Demut im Parzival durch Chrestien. — G. Eis, Eine unbekannte 
Handschrift der ‘Sieben Grade’ des Mönchs von Heilbronn. — G. Jungbluth, 
Kritische Beiträge zur ‘Heidin IV’. — H. Rosenfeld, Der Name der Telkorn- 
(Elkorn-) Singer, seine sprachliche‘ Deutung und die Wortsippe germ. *delg. 


Hessische Blätter für Volkskunde 49/50 (1958): K. Helm, 
Volkskunde. Rückblick und Ausblick. — H. Knaus, Hugo Hepding, Mensch, 
Weg und Werk. — E. Christmann, ‘Wist’ in pfälzischen Flurnamen. — W. 
Fraenger, Hieronymus Bosch, Die Versuchung des heiligen Antonius. — 
M. Greiner, Carl Zuckmayer als Volksdichter. — W. Gundel j, Geheim- 
wissenschaften in der Antike, Astrologie, Mantik und Magie als Forschungs- 
probleme. — M. Hain, Hausnamen und Spottnamen im Dorfleben. — G. 
Heilfurth, ‘sant daniel ein perckspeisgeber’. Neue Daten zur bergmännischen 
Danielverehrung — G. Henßen, Das Singemärchen vom klagenden Lied 
in der ungardeutschen Volksüberlieferung. — S. Lehmann, Grundbegriffe 
der Volkskunst. Heimat — Ebenmaß — Sinnbild. — K. Löber, ‘Böse Blume’ 
— ‘Raumland’. Die gelbe Wucherblume im Volkstum des nassau-dillenburger 
Landes. — B. Martin, Zur Speicherfrage im niederdeutsch-mitteldeutschen 
Grenzraum Waldecks. — G. A. Megas, ‘Der um sein schönes Weib Benei- 
dete’. AaTh 465. — W. Mitzka, Die Sense dengeln. Ein Bauernwort und 
seine Verwandten. — F, Mößinger, Odenwälder Köhlergeräte. — R. Mulch, 
Elbentritschen und Verwandtes. — J. Nickel, Der Strauß mit dem Hufeisen 
im Schnabel. — M. P. Nilsson, Der erste Mai. — Ch. Oberfeld, Magisches 
Denken und moderne Zivilisation. Ein Schwälmer Märchen und seine Er- 
zähler. — W.-E. Peuckert, Bemerkungen zur Gestalt des nächtlichen Druck- 
geistes. — P. v. Polenz, Einrichi = ‘Einöde’. Deutung eines frühmittelalter- 
lichen Landschaftsnamens. — J. M. Ritz, Eine Sonderform der volkstüm- 
lichen Gefäße im westlichen Mainfranken. — L. Röhrich, Märchen mit 
schlechtem Ausgang. — K. Rumpf, Hessische Holzlöffel. — E. Seemann, Die 
Ballade von den ‘Fünf Söhnen’. — O. Stückrath, Kleine Riehlstudien. — 
A. Taylor, ‘Vogel federlos’ Once More. — I. Weber-Kellermann, Der Luzien- 
stuhl im deutschen und ungarischen Volksglauben. — H. Winter, Der Knie- 
stock. Versuch einer Begründung aus konstruktiven und kulturgeschicht- 
lichen Erwägungen. — H.-Wolf, Die ‘Himmlische Fundgrube’ und die 
Anfänge der deutschen Bergmannspredigt. 


DerDeutschunterricht10,4 (1958): Gerhard Storz zum 19. August 
1958. — M. Wandruszka, Etymologie und Philosophie. — A. Kracke, Die 
Bauelemente der Sprache und ihre Funktionen im einfachen Satz. — P. 
Hartmann, Zur Berücksichtigung der Zeit in der Sprache. — K. Stegmann 
v. Pritzwald, Die Pluralumwälzung im Deutschen. — E. Glässer, Die Kon- 
gruenz als syntaktisches Mittel der europàischen Sprachen. 

Dass. 5: J. Rütsch, Die Situation des modernen Dichters. — W. Ross, 
Zur Wertung moderner Lyrik. — P. E. Miller, Rilkes Stellung zur Sprache. 
— R. Ibel, Die nachexpressionistische Lyrik im Deutschunterricht. 


Etudes Germaniques 13,3 (1958): G. Zink, Réflexions sur la 
‘littérature germanique’. — M. Gravier, Strindberg et le théâtre danois. — 
A. Hirsch 7, ‘Die Leiden des jungen Werthers’. Ein bürgerliches Schicksal 
im absolutistischen Staat. 

Dass. 4: A. van Loey, Les problèmes du bilinguisme en Belgique, — 

J. Giraud, Joseph von Eichendorff, critique de la Société. — E. Schônwiese, 
Die Osterreichische Lyrik der Gegenwart. — J. Carles, Un fragment judéo- 
_ allemand du cycle de Kudrun. 
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Euphorion 52,2 (1958): H. Ritter, Die Datierung der ‘Hymnen an 
die Nacht’. — L. Spitzer, Zu einer Landschaft Eichendorffs. — G. Baumann, 
Georg Büchner: ‘Lenz’. Seine Struktur und der Reflex des Dramatischen. 
— R. Samuel, Karl von Hardenbergs Biographie seines Bruders Novalis. 
— J. Bumke, Zu Kleists Briefen. nes i 

Dass. 3: H. Moser, ‘Spriiche’ oder ‘politische Lieder’ Walthers? — M. 
_ Szyrocki, Uber Gryphius’ Gönner und Geliebte. — L. Forster, Zu den Quel- 
len des ‘Kühlpsalters’. Der 5. Kühlpsalm und der Jubilus des Pseudo-Bern- 
hard. — A. Schône, Bertold Brecht. Theatertheorie und dramatische 
Dichtung. — R. Gruenter, Parzivals ‘einvalt’. — G. Kozielek, Aus dem hand- 
schriftlichen Nachlaß Christoph Kölers. 


Mitteilungen des Deutschen Germanisten-Verbandes 5,3 
(1958): Vorschau auf einige Referate des Hamburger Germanistentages. — 
R. Ulshöfer, Hinweis auf die Tagung der Fachleiter für Deutsch im Früh- 
jahr/Sommer 1959. — C. Hohoff, Zum 60. Geburtstag Friedrich Georg Jüngers. 
— H. Piontek, Zum 50. Geburtstag Gerd Gaisers. — Berichte aus den Lan- 
des- und Bezirksverbänden. — F. R. Franke, Neue Bücher für den Germa- 
nisten. 

Dass. 4: F. Maurer, A. Gramsch, Ein Wort des Dankes. — A. Gramsch, 
Dank an Robert Ulshöfer. — Hamburger Tagung des Deutschen Germanisten- 
Verbandes. — E. Bender, Hinweis auf die Tagung der Fachleiter für 
Deutsch. — F. R. Franke, Neue Bücher für den Germanisten. 


Muttersprache 68,9 (1958): H.G. Adler, Sprachgeist und Sprach- 

verfall. — W. E. Súskind, Kann die Schule der Zeitung, kann die Zeitung 
der Schule helfen? — K. S. Guthke, Sprache und Literatur im Deutschen. — 
J. Stave, Fans. — F. Neumann, Wie soll man interpretieren? — R. Köster, 
Sprachpflege vor 1100 Jahren. 
- Dass. 10: M. Hausmann, Die Wirklichkeit des Wortes. — F. Jobst, Von 
der Lehnübersetzung. — M. Schellenberger, Das Zahlwort als Problem. — 
J.Stave, Die Schnulze. — Aufruf zur Gründung eines ‘Brüder-Grimm- 
Museums’. — H. Küpper, Sputnik und Volksmund. — P. v. Polenz, Hoch- 
sprache und Mundarten heute. 

Dass. 11: J, Veering, Wie nennen wir das? — A. Warner, Benennungen 
physikalischer Größen. — H. Büchner, Ein Ringen um den Begriff ‘Stanzen’. 
— G.Haensch, Gegen die Überfremdung der französischen Sprache. — 
H. Büchner, Sterben Lampen und Laternen aus? 

Dass. 12: H. L. Kufner, Sprachbemerkungen zu Thomas Manns ‘Zauber- 
berg’. — H. Kloss, Deutsche Bezeichnungen für die Erwachsenenbildung in 
den Entwicklungsländern. — J. Stave, Zornige junge Männer. — F. Kroll- 
mann, Zur Wehrsprache der Gegenwart. 

Dass. 69,1 (1959): Th. Kopp, Wolgadeutsche Sprichwörter. — H. Carl, 
Sprachstudien an der Schlange. — W. Koch, Farbnamen. — J.Stave, Die 
letzten Skiffle-Hähne. 


Niederdeutsche Mitteilungen 14 (1958): E. Stutz, Studien zum 
Zeilenbau in der Gandersheimer Reimchronik. — D. Hofmann, Zum Eider- 
stedter Friesisch. 


The Germanic Review 33,3 (1958): C. F. Bayerschmidt, Frederick 
W. J. Heuser. — C. F. W. Behl, Der Einzelne und die Masse im Werke Ger- 
hart Hauptmanns. — W. A. Reichart, Gerhart Hauptmann, War Propagan- 
da, and George Bernard Shaw. — W. Studt, Früheste Dichtungen Gerhart 
Hauptmanns. Neue Funde aus den Jahren 1875—1881. — F. A. Voigt, Gerhart 
Hauptmanns Italienerlebnis. — M. C. Crichton, Conrad Ferdinand Meyer's 
Fine Station’. — F. H. Báuml, Der Ackermann aus Bòhmen and the Destiny 
(o) an. 

Dass. 4: E. M. Chick, Diction in Barlach’s ‘Sündflut’. — R. O. Weiss, A 
Study of the Psychiatric Elements in Schnitzler's Flucht in die Finsternis’. 
— S.F. Veit, Heine's Birth: Illegitimate or Legitimate? — S. M. Johnson, 
Gawan’s Surprise in Wolfram’s “Parzival'. — C. Wood, Concerning the 
Interpretation of Scaldic Verse. 


Wirkendes Wort 8,6 (1958): O. Katann, Einflüsse des Katharertums 
auf Wolframs Parzival? — G. Kaiser, Klopstocks ‘Friihlingsfeier’. — K. S. 
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> Guthke, Kunstsymbolik im Werke C. F. Meyers. — R. Geißler, Zur Struk- * 
tur der er Bertold Brechts. 

Dass. 9,1 (1959): E. Öhmann, Über die Wirkung der Homonymie im 
hs ru — L. Wolff, Hartmann von Aue. — W. Ross, Zur Frage der Wer- 
tung von Gedichten. — A. Carlsson, Aspekte des Mythos im 19. Jahrhundert. 
Andersen und Ibsen. 

Zeitschrift für deutsches Altertum und deutsche Litera- 
tur 88,4 (1958): S. Gutenbrunner, Vorindogermanisches bei den rheini- 


schen Germanen. — H.M. Gamer, Studien zum Ruodlieb. — H. Menhardt, 
Zum St. Trudperter Hohen Lied. — H. Fischer, Zur Gattungsform des 
‘Pfaffen Amis’. — H. Fromm, Die áltesten germanischen Lehnwôrter im 


Finnischen (Schluß). 


Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche Literatur 
70,3 (1958): G. Schwantes, Deutschlands Urgeschichte. 7. A. 1952. (H. Kuhn.) 
— W.Mitzka, Deutscher Wortatlas Bd. I—IV (1952—1954); W.Mitzka und 
L. E. Schmitt, Deutscher Wortatlas Bd. V. 1957. (R. Schützeichel). — H. Ku- 
rath, S.M. Kuhn, Middle English Dictionary. 1954—57. (H. Vierbrock). — 
H.Kuhn und U.Pretzel, Hamburgisches Wörterbuch. 1. Lief. 1956. (K. 
Bischoff). — W.Ph. Lehmann, The Development of Germanic Verse Form. 
1956. (L. Wolff). — A Michel, Die Ecbasis cuiusdam captivi per tropologiam, 
ein Werk Humberts, des späteren Kardinals von Silva Candida. 1957. (W. 
von den Steinen). — G. Cary, The Medieval Alexander. 1956. (R. Wisbey). — 
E. Schaefer, Meister Ekkeharts Traktat ‘Von Abegescheidenheit’, Unter- 
suchung und Textneuausgabe. 1956. (K. Brethauer). — B. Allemann, Ironie 
in der Dichtung. 1956. (W. Höllerer). — F. Martini, Das Wagnis der Sprache. 
Interpretationen deutscher Prosa von Nietzsche bis Benn. 1954; 2. A. 1957. 
(A. Langen). — K. Ranke, Schleswig-Holsteinische Volksmärchen. 1955 
(M. Hain). — A. F. Müller, Die Pejoration von Personenbezeichnungen durch 
Suffixe im Neuhochdeutschen. 1953. (W. Fleischhauer). 

Dass. 4: E.Kolb, Alemannisch-nordgermanisches Wortgut. 1956. (H. 
Kuhn). — J. Fourquet, P. Imbs, A. Micha (Hrsg.), Les romans du Graal aux 
XII° et XIII siècles. 1956. (J. Fourquet). — P. Tilvis, Prosa-Lancelot-Studien 
I-II. 1957. (C. Minis). — H. Niewöhner (Hrsg.), Die Gedichte Heinrichs des 
Teichners Bd. I—III. 1953—1956. (H. Neumann). — H. Powell (Hrsg.), Andreas 
Gryphius, Carolus Stuardus. 1955; ders., Andreas Gryphius, Herr Peter 
| Squentz. 1957. (M. Wehrli). — K. G. Just (Hrsg.), Daniel Caspar von Lohen- 

stein. Sämtliche Trauerspiele Bd. III. 1957. (E. Thurnher). — H. Ehrenzeiler, 
Studien zur Romanvorrede von Grimmelshausen bis Jean Paul. 1955. 
(A. Schöne). — B. Schweizer, Die Flurnamen des südwestlichen Ammersee- 
gebietes. 1957. (B. Boesch). 

Zeitschrift für deutsche Philologie 77,4 (1958): G. Lutz, Die 
Sitte. Zu den philosophischen Grundlagen der Volkskunde. — W. Hammer, 
Peter Schott und sein Gedicht auf Straßburg (1486). — D. Brett-Evans, Der 
‘Sommernachtstraum’ in Deutschland 1600—1650. — K. S. Guthke, Zur Früh- 
geschichte des Rousseauismus in Deutschland. — J. Müller, Eduard Mörike, 
Erinna an Sappho. Eine Interpretation. — F. Koch, Zur Kunst der Inter- 
pretation. — W. Martens, Ein frühes Gedicht Ernst Stadlers. 

Dass. 78,1 (1959): R. Derolez, Die ‘hrabanischen’ Runen. — W. Krog- 
mann, Der Schöpfer des altsächsischen Epos, II. Teil. — S. Gutenbrunner, 


Votum für A. Zur Handschriftenfrage beim Nibelungenlied. — H.Gille, 
Michel Beheims Gedicht ‘von der statt Triest’, II. Teil. — Cl. Biener, Ver- 
änderungen am deutschen Satzbau im humanistischen Zeitalter. — E. Fau- 


sel, Sprachmischung und Deutsch in Brasilien. — J. Werner, Nazi-Internazi. 
— = Stolz, Jakob Grimm und Johann Haering. — W. Stammler, Blattfüllsel: 
Psalm 31 in Verdeutschung (Fragment). 


Englisch 
Anglia 76,2 (1958): M. W. Bloomfeld, Piers Plowman and the three 
Grades of Chastity. — R. W. Ackermann, Gawain's Shield: Penitential 


Doctrine in Gawain and the Green Knight. — C. F. Bühler, The Revisions 
and Dedications of the Epistle of Othea. — E. Standop, Bemerkungen zu 
einer neuen Verslehre mit Analyse von East Coker IV. — H. Käsmann, 
Zur Rezeption franzôsischer Lehnwórter im Mittelenglischen. 


| 


- d'Intérêt pour Arthur Hugh Clough. — M. Gindre, Points de Vue sur D. H. 
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Dass. 3: H. M. Flasdieck, Die Entstehung des engl. Phonems [J], Acide) 
ein Beitrag zur Geschichte der Quantitàt. — H. Schabram; Ae. bir)istra 
‘conuincla’. — J. Slater, Goethe, Carlyle, and the Open Secret. 


Etudes Anglaises 11,3 (1958): H. W. Meikle, Voltaire and Scot- | 
land. — K. Muir, Cardenio. — S. Monod, Une Amitié ‘française de Charles . 
Dickens.Lettres inédites à Philoclès Régnier. (II). — P. Veyriras, Un Regain . 


Lawrence. 

Dass. 4: M. P. Mc. Diarmid, The Influence of Robert Garnier on some 
Elizabethan Tragedies. — F. Lagarde, Les Sources de ‘The White Devil’. 
— L. Bonnerot, De quelques Livres récents sur Wordsworth. — J. Blon- 
del, Emily Brontè: Récentes Explorations. — A. Bordeaux, La Personnalité 
d’Hilaire Belloc et sa Réputation d'Ecrivain. 

English Studies 39,5 (1958): R. W. V. Elliott, The Wanderer's M 
Conscience. — W.A. Armstrong, ‘Damon and Pithias’ and Renaissance 
Theories of Tragedy. — J. Copley, John Audelay’s Carols and Music. — 
J. Gerritsen, More Paired words in ‘Othello’. — W. Nash, Postscript. 

Dass. 6: R. Quirk, L. Warburg, James Eyre: Annotator. — J. E. Gross, 
A Source for one of ¿Elfric's ‘Catholic Homilies’: — M. Roberts, A Note on 
Gray’s ‘Elegy’. — P. Ure, A Source of Yeats’s ‘Parnell’s Funeral’. 

English Language Teaching 13,1 (1958): A. Warner, African « 
Students and the English Background. — D. J. Enright, Splendours and 
Miseries of a Literature Teacher. — P. G. Wingard, ‘What's This?’ or ‘What 
is This?’ — G. E. Perren, Bilingualism, or Replacement? — R. Filipovié, 
Teaching of the English Language to First and Second Year University 
Students. 


Wissenschaftlihe Nachrichten 


Professor Josef Nadler (Wien) wurde am 23. Mai 75 Jahre, Professor 
Friedrich Neumann (Göttingen) am 2. Marz 70 Jahre alt. © 


Professor Karl Bischoff (früher in Halle) hat als Nachfolger von Kurt 
Wagner ein Ordinariat in Mainz übernommen. 


Professor Hennig Brinkmann (Münster) wurden die Rechte eines 
persônlichen Ordinarius verliehen. 


Professor Arthur Henkel wurde zum ordentlichen Professor für neuere 
deutsche Literaturgeschichte an der Universität Heidelberg ernannt. 


Dozent Dr. Karl Maurer (Bonn) hat die Rufe nach Kiel und Saar- 
brücken abgelehnt und ist zum persônlichen Ordinarius in Bonn ernannt 
worden. 


Dozent Dr. Richard Brinkmann (Tübingen) hat den Ruf auf ein 
planmäßiges Extraordinariat an der Universität München, Dozent Dr. 
Noyer-Weidner München) einen Ruf an die Universität Saarbrücken, 
Dozent Dr. Albrecht Schône den Ruf auf das Extraordinariat für neuere 
deutsche Literaturgeschichte in Münster angenommen. 


Dozent Dr. Peter Wapnewski (Heidelberg) ist als ordentlicher De 
fessor an die Harvard University (Cambridge, Mass.) berufen worden. 


Professor Siegfried Gutenbrunner (Freiburg i.Br.) hat einen Ruf 
nach Saarbrücken abgelehnt. 


Prof. Hans Neumann (Göttingen) hat einen Ruf als Nachfolger R. 
Kienasts nach Heidelberg, Prof. Werner Kohlschmidt (Bern) einen Ruf 
als Nachfolger Fr. Sengles nach Marburg erhalten. 

Dozent Dr. Franz Stanzel wurde auf ein Ordinariat für Englische 
Philologie an der Universität Göttingen, Dozent Harald Weinrich (Mün- 
ster) als ordentlicher Professor der romanischen Philologie nach Kiel be- 
rufen. 


GU] WESTERMANNS GESCHICHTS-ATLANTEN 


für Schule und Universitat 


Westermanns Atlas zur Weligeschichte 


Das grofe moderne Standardwerk: 509 Geschichtskarten auf 160 Seiten. 
Im Großformat 21,8 x 29,5 cm. Gesamtband: Ganzleinen DM 22,50. 
Ausgabe in drei Teilbänden: I. Vorzeit - Altertum. Hin. DM 6,50. 
II. Mittelalter. Hin. DM 7,80. II. Neuzeit. Hln. DM 7,80. 

Die Herausgeber dieser neuartigen Kartenwerke sind: Professor Dr. Hans- 
Erich Stier, Professor Dr. Ernst Kirsten, Professor Dr. Wilhelm Wührf, 
Dr. Heinz Quirin, Dr. Werner Trillmich, Dr. Gerhard Czybulka, 
Dr. Hermann Pinnow, Hans Ebeling. Weitere Fachleute aus Wissen- 
schaft und Schule haben mitgearbeitet. 


Vólker, Staaten und Kulturen 


Ein Geschichtsatlas für die Schule von besonderer Preiswürdigkeit: 


244 Geschichtskarten auf 90 Seiten. Im Grofformat 21,8 x 298 cm, 


Ganzleinen DM 11,80. 


Westermanns Geschichts-Atlanten 2 e 


5 ye 
E wurden von Grund auf neu erarbeitet, Pr a 


AP È SEAT F D 
BA sie sind ein Musterbeispiel kartographischer Gestaltung, 
M sie zeichnen sich aus durch vollendete Farbgebung, 
M sie bieten Sonderkarten für die verschiedensten Bereiche. 


Einen modernen Geschichtsatlas benótigt jeder. 


Ihre Buchhandlung legt sie Ihnen gern vor. 


GEORG WESTERMANN VERLAG BRAUNSCHWEIG 


